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Hausgeschichten
Eine sehenswerte Ausstellung im Donauschwäbischen Zentralmuseum in Ulm

Wer in Ulm oder in der näheren Umgebung wohnt, sollte sich an einem Wochenende Zeit
nehmen und die Ausstellung besuchen. Wen ein Weg an Ulm vorbeiführt, sollte einen Zwi-
schenaufenthalt einplanen. Ein Besuch mit dem für eine Ausstellung ungewöhnlichen Titel
„Hausgeschichten“ lohnt sich. Es ist „eine internationale Ausstellung über Menschen und
ihr Zuhause“, die „deutsche Spuren in den Donauländern“ am Beispiel von zwölf „Haus-
geschichten“ darstellt, daunter eine aus dem Banater Bergland.

Die Ausstellung ist bis 29. September täglich (außer Montag) von 11-17 Uhr zu sehen.
Eintritt: 2,50 Euro (ermäßigt: 1,50 Euro).

(Siehe dazu den Bericht auf Seite 2.)

Reproduktion nach dem Ausstellungsprospekt des Donauschwäbischen Zentralmuseums Ulm

Die Stationen der „Hausgeschichten“

in Deutschland in Ungarn in Jugoslawien in Rumänien

1. Waiblingen 4. Veszprém 8. Novi Sad 9. Tomnatic
2. Dietelhofen 5. Harta 10. Semlac
3. Dornstadt 6. Cikó 11. Dognecea

7. Csávoly 12. Petreşti
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Vor fünf Jahren wurde die Idee geboren, vor zwei Jahren begann man mit
deren Umsetzung, am 5. Juli 2002 fand die Eröffnung der Ausstellung
„Hausgeschichten“ statt.
Mehrere hundert Besucher waren in die Kulturhallen Roxy gekommen, in
unmittelbarer Nähe der Donaubastion, wo das Donauschwäbische Zen-
tralmuseum untergebracht ist.  Im Roxy fand die feierliche Eröffnung
einer ungewöhnlichen Ausstellung statt. Politische Prominenz der
baden-württembergischen Landesregierung und der Stadt Ulm sowie
Gäste aus dem Ausland waren angereist. Sie folgten der Einladung des
Donauschwäbischen Zentralmuseums, das seit seiner Eröffnung im
Jahre 2000 mit „Hausgeschichten“ bereits seine sechste Wechsel-
ausstellung präsentiert.
Die Feier begann mit einer kleinen Verspätung, da der Hauptredner Heri-
bert Rech im Wochenendverkehr auf der Autobahn zwischen Stuttgart
und Ulm in einen Stau geraten war. Und so eröffnete Dr. Christoph Pal-
mer, der eigentlich als zweiter Redner vorgesehen war, die Feier. Der
Minister des Staatsministeriums und für Europäische Angelegenheiten
des Landes Baden-Württemberg überbrachte den Gruß der Landesre-
gierung. In seiner Ansprache würdigte er die „Kompetenz für den Donau-
raum“, welche die Stadt Ulm mit einer Reihe von Veranstaltungen
gewonnen hat. Es sind Veranstaltungen, die das Zusammenwachsen
des Donauraumes und damit die europäische Integration der südost-
europäischen Staaten fördern. Die Geschichte des 20. Jahrhunderts hat
die über Jahrhunderte gewachsenen und währenden Kontakte zwischen
den Ländern entlang der Donau unterbrochen. Ein „Donaubüro“ ist nun
bemüht, die wirtschaftlichen, kulturellen und politischen Beziehungen
mit den Donauländern neu zu knüpfen. Doch man will nicht nur die Zu-
sammenarbeit von Fachleuten fördern, sondern auch die Menschen er-
reichen, was vor allen mittels Kulturveranstaltungen geschieht. Die
Eröffnung der Ausstellung „Hausgeschichten“ ist eingebettet in das
Donaufestival. Es findet seit vier Jahren alle zwei Jahre statt und bietet
den an der Donau gelegenen Staaten die Möglichkeit, sich mit verschie-
denen Veranstaltungen in Ulm zu präsentieren, auch dies ein Beitrag zur
Rekonstruktion Europas.
Heribert Rech, Staatssekretär und Landesbeauftragter für Vertriebene,
Flüchtlinge und Aussiedler des Landes Baden-Württemberg sowie Mit-
glied des Stiftungsrates des Donauschwäbischen Zentralmuseums,
sprach über die völkerverbindende Rolle der Donau, die durch zehn
Staaten fließt. Ein Beispiel für diese Rolle ist die Geschichte der Donau-
schwaben, die seit dem späten 17. Jahrhundert entlang der Donau in
Südosteuropa angesiedelt wurden. Die Folgen des Zweiten Weltkrieges
haben sie in die Heimat ihrer Vorfahren zurückgeführt. Rech würdigte die
gewaltige Leistung ihrer Integration in die hiesige Gesellschaft, eine
Leistung, die sowohl von den Zuwanderern wie auch von der einheimi-
schen Bevölkerung erbracht wurde. Für das Land Baden-Württemberg
seien die Donauschwaben heute Brückenbauer zu ihren Herkunftslän-
dern, sagte Rech. Die Ausstellung „Hausgeschichten“ hat das DZM in
Zusammenarbeit mit zehn Museen aus drei Ländern gestaltet. Sie ist als
Wanderausstellung konzipiert und soll auch in Ungarn, Serbien und Ru-
mänien gezeigt werden. Die Europäische Union hat sich daher zur Hälfte
an ihrer Finanzierung beteiligt. Abschließend dankt Rech allen, die an der
Entstehung der Ausstellung mitgewirkt haben.
Gruß- und Dankesworte überbringen die Vertreter der an der Ausstellung
beteiligten Länder. Gergely Pröhle, Botschafter der Republik Ungarn,
spricht das heikle Kapitel der Vertreibung der Ungarndeutschen nach
dem Zweiten Weltkrieg an. Sie werde oft einseitig betrachtet, entweder
nur vergangenheitsorientiert oder nur zukunftsorientiert. Aber „man kann
nicht in die Zukunft schauen und die Vergangenheit unter den Teppich
kehren“, betonte Pröhl. Man müsse sich mit der Vergangenheit aus-
einandersetzen, denn „nur so heilen die Wunden“, nur so wird es mög-
lich, gemeinsam Zukunft zu gestalten. Ungarn tue dies und könne nun
auf eine beispielhafte Zusammenarbeit mit Baden-Württemberg hinwei-
sen.
Prof. Dr. Ioan Opriş, Staatssekretär im rumänischen Ministerium für
Kultur und Kultus, beschäftigte sich in seiner Ansprache mit dem Inhalt
der Ausstellung. Der Historiker hebt die Rolle des Wohnhauses für die
Menschen hervor, ein gleichzeitig „weltlicher und heiliger Raum“, wel-
cher das Leben seiner Bewohner und damit einer Bevölkerung wieder-
spiegelt. Die rumänische Seite habe das Projekt des DZM unterstützt.
Vier Museen in Rumänien (Temeswar, Arad, Reschitza, Satu Mare) haben
an der Ausstellung mitgewirkt. Opriş betont, dass man in Rumänien

bemüht ist, das Kulturgut der Deutschen zu bewah-
ren und auch auf kultureller Ebene Kontakte mit
Deutschland zu pflegen. Am diesjährigen Donau-
festival in Ulm nimmt Rumänien mit 150 Künstlern
und Handwerkern teil, die den Festivalbesuchern
die Gelegenheit bieten, rumänische Folklore und
rumänisches Handwerk kennen zu lernen.
Nach den schrecklichen Geschehen der letzten
Jahre sei sein Land zurückgekehrt nach Europa,
sagt Radomir Zivaljevic, Konsul der Bundesrepublik
Jugoslawien in Stuttgart, und sieht in der Donau
„ein Tor für die Integration Jugoslawiens in Europa“.
Die Eröffnungsfeier abschließend, lädt Christian
Glass, Leiter des Donauschwäbischen Zentralmu-
seums, die Besucher zur Besichtigung der Ausstel-
lung ein.
Erwähnt werden soll auch das ansprechende Rah-
menprogramm der Vernissage. Musikalisch um-
rahmt wurde die Feier vom Folklore Ensemble Sut-
tyomba aus Ungarn, das mit bekannt feurigen und
melancholischen ungarischen Volksweisen das
Publikum unterhielt. Auch das kulinarische Angebot
war verlockend: Grammelpogatschen, Mici sowie
Weine aus Ungarn wurden angeboten. So gestärkt,
konnte der Besucher die Ausstellung besichtigen.

Die Ausstellung

In den für Wechselausstellungen vorgesehenen
Räumen rechts vom Haupteingang ins DZM werden
die „Hausgeschichten“ erzählt und durch die ausge-
zeichneten Fotos von Martin Rosswog veranschau-
licht. Es sind „Geschichten von Häusern, aber auch
Geschichten ihrer Bewohner, der heutigen wie der
einstigen“, schreibt Henrike Hampe, die Leiterin des
Projekts, im Vorwort des sehr gut gemachten
Begleitbuches. „Am Beispiel von zwölf Wohn-
häusern, zwischen denen 1000 Kilometer Entfer-
nung liegen, dokumentiert die Ausstellung die

Die Eröffnungsfeier
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Lebensverhältnisse in vier Donauländern im Jahre 2001.
Gleichzeitig zeigen die erzählten Begebenheiten, wie sehr
Geschichte und Kultur Mittel- und Südosteuropas in den ver-
gangenen 300 Jahren von Migration, vom Zusammenleben ver-
schiedener Ethnien und von politischen Umbrüchen beeinflusst
worden sind“. Dass es in beeindruckender und gut nachvoll-
ziehbarer Weise gelungen ist, dies zu zeigen, muss als das
besondere Verdienst der Ausstellungsmacher gewertet werden.
Die zwölf „Hausgeschichten“ erzählen am Beispiel von Le-
bensgeschichten die Geschichte der Donauschwaben von der
Auswanderung ihrer Vorfahren aus der Urheimat im 18. Jahr-
hundert bis zur Rückkehr ihrer Nachkommen als Flüchtlinge,
Vertriebene oder Aussiedler.
Im oberschwäbischen 200-Seelen-Dorf Dietelhofen steht heute
noch ein Haus, aus dem 1726 die Witwe Anna Maria Hall nach
Ungarn ausgewandert ist. Das Haus ist heute noch im Besitz
der Nachkommen ihrer Familie. Unweit davon, in Dornstadt bei
Ulm, wohnt Elisabeth Ron, die als Vierjährige 1947 mit den
Eltern aus Ungarn vertrieben wurde. Nach Österreich und in die
USA führen die Spuren der Familie Menrath, die 1944 aus
Novisad geflüchtet ist. In ihrem prächtigen Jugendstil-Palais
wohnen heute Menschen, die die Geschichte des Hauses nicht
kennen. An die banatschwäbische Herkunft erinnert in der
Eigentumswohnung des Rentnerehepaares Ferch die Trachten-
puppe im Flur. Ferchs sind Ende der 1970er Jahre ausgesiedelt.
Und wie leben jene, die geblieben sind? Antwort darauf geben
Hausgeschichten aus Ungarn und Rumänien, unter ihnen die
des Rentners Daniel Gassenheimer aus Dognatschka. Von sei-
nen zwei Töchtern lebt nur eine im Ort, die andere ist nach
Deutschland ausgesiedelt.

Man könnte die „Hausgeschichten“ nacherzählen. Aber man
kann nicht den Eindruck beschreiben, den die ausgezeichneten
Fotos von den Häusern, ihren Interieurs und ihren Bewohnern
hinterlassen. Rosswog, der in Düsseldorf an der Staatlichen
Kunstakademie studiert hat, arbeitet an einem Projekt, dessen
Ziel es ist, ländliches Wohnen in Europa zu dokumentieren. Er
ist Fachmann auf diesem Gebiet. „Typisch für seine Bilder ist
die detailgetreue, bei aller Distanz einfühlsame Dokumentation
des täglichen Wohnens“. Liebe zum Detail und Einfühlsamkeit
kennzeichnen auch die in der Ausstellung gezeigten Fotos. Sie
sind auf einer Reise im Herbst 2001 entstanden.
Man wolle mit den Veranstaltungen in Ulm zur Förderung der
europäischen Integration der Länder Südosteuropas die Men-
schen erreichen, hatte Minister Palmer in seiner Eröffnungs-
ansprache gesagt. Mit der Ausstellung „Hausgeschichten“
gelingt dies, denn sie bringt den Besuchern Menschen näher,
deren Lebensgeschichte Bezüge zur eigenen Geschichte er-
kennen lassen. Damit wird das eigene Schicksal als Flüchtling,
Vertriebener oder Aussiedler relativiert. Zugleich stellt sie auf
leicht verständliche Weise das eigene Schicksal in den Kontext
historischer Zusammenhänge. In die Häuser der vertriebenen
Ungarndeutschen wurden aus der Slowakei vertriebene Ungarn
einquartiert. Und wie Anna Maria Hall sind viele Menschen aus
deutschen Landen, von der Not getrieben und in der Hoffnung
auf ein besseres Leben, im 18. und 19. Jahrhundert nach
Südosteuropa ausgewandert.
Man kann der professionell - man neigt hinzuzufügen - und lie-
bevoll gemachten Ausstellung nur recht viele Besucher wün-
schen.   

Herta Drozdik-Drexler

Foto: Martin Rosswog, aus dem Begleitband zur Ausstellung „Hausgeschichten“

Das Haus des pensionierten Bergmannes Daniel Gassenheimer in der „Rosngassn“ in Dognatschka liefert eine der „Hausgeschichten“ für die Ausstellung des
Donauschwäbischen Zentralmuseums in Ulm. Die Fotos von der Wohnküche zeigen eine vertraute Einrichtung: Kredenz, Sparherd, „Rutscha“.                             

Der Bergort Dognatschka

Dass eine der „Hausgeschichten“, welche die derzeitige Ausstellung des Donauschwäbischen Zentralmuseums in Ulm präsentiert, nach
Dognatschka führt, hat die Redaktion veranlasst, ihr „Archiv“ nach Material über diesen Bergort im Banater Bergland zu durchforsten.
Die Suche war nicht vergeblich. Fotos fanden sich und zwei Berichte.
1968 hat Georg Hromadka, damals Journalist beim „Neuen Weg“, Dognatschka besucht und darüber eine Reportage veröffentlicht. Sie
ist auch nach mehr als dreißig Jahren lesenswert, weil es dem Autor als Kenner der Landschaft und ihrer Geschichte gelungen ist, dem
Leser etwas vom besonderen Reiz, von der Eigenartigkeit dieses entlegenen Banater Bergortes zu vermitteln. Mit Anmerkungen zur da-
maligen Situation des Gemeinwesens wollte der kritische Journalist Änderungen zum Positiven hin anregen. Was ist daraus geworden?
Auf einige von Hromadkas Fragen gibt der Beitrag von Ludwig Höcher Antwort. Höcher hat sich viel mit Dognatschkas Geschichte
beschäftigt. Er hat den Ort in den letzten Jahren öfter besucht und erzählt, was war und was ist.
Und schließlich fanden sich in der von Alexander Tietz gesammelten Arbeiterfolklore auch einige Texte aus Dognatschka. Sie bestätigen,
was Höcher über die Geschichten sagte, die man sich in Dognatschka einst erzählt hat.
Wer den Ort, wer die Landschaft kennt, wird die Beiträge über Dognatschka gerne lesen. Das hofft zumindest                Ihre Redaktion
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Wenn es, wie das Schnadahüfperl sagt, „von Reschitz bis Do-
man a Dreiviertlstund“ ist, so braucht man für eine Fußreise
nach Dognatschka (von Reschitza aus) schon drei bis vier
Stunden. Mit dem Autobus (dreimal täglich gibt es ihn) macht
man die Strecke natürlich viel schneller. Aber wer möchte, bei
halbwegs gutem Wetter, die Gelegenheit verpassen, mit der
eher bergigen als hügeligen Obst- und Waldgegend westlich
der alten Industriestadt unmittelbare Tuchfühlung zu nehmen.
Zumal, wenn es, wie in meinem Fall, nicht nur darum geht,
neue Eindrücke festzuhalten, sondern nebenbei Erinnerungen
aufzufrischen, nicht nur zu sehen, sondern auch zu schauen.
Zu sehen gibt es unterwegs genug. Gleich zu Beginn ist da die
Lupaker Straße, die in gemächlicher Steigung den gleichnami-
gen Berg hinanführt. Einst brachte sie uns in wenigen Minuten
aus Roman-Reschitza heraus; heute windet sie sich um die
Neubauviertel Moroasa und Lunca Pomostului herum, bietet
bei jeder Wegbiegung aus neuem Winkel ein Panorama, in
dem schließlich die ganze weitzügige Neustadt, ein Teil der
von Rauchschwaden überzogenen Altstadt und die ansehnli-
che Bergkulisse dahinter erscheinen. Ein Bild, ebenso male-
risch wie bewegt.
Durch Lupak geht man
nicht mehr, wie vor Jahren,
auf staubiger, holpriger
Straße. Auf einem richti-
gen „Bürgersteig“, vorüber
an hübschen Neuhäusern
geht man heute in Lupak.
Das Kraschowänerdorf
verdankt seine Wandlung
dem allgemeinen industri-
ellen Aufschwung des
ganzen Gebietes, nicht
zuletzt auch den besseren
Verkehrsverhältnissen.
Hinter Lupak aber, da liegt
er, der „B’soffene“, und
darüber muss man, will
man auf dem kürzesten
Weg nach Dognatschka
gelangen. Beinahe legen-
där ist der Berg mit dem
komischen Namen und in
der Tat verknüpft mit einer Unzahl gruseliger Märchen und
Spukgeschichten, mit denen man uns in unserer Kindheit
Schauer um Schauer über den Rücken gejagt hat. Die
„Wochenberger“, Männer, die in Reschitza arbeiteten, als Kost-
und Quartierburschen bei Fremden wohnten und ihre Familie
nur am Wochenende sahen, sorgten dafür, dass die von
„Bergmandln“ und „Waldgeistern“ nur so wimmelnde Dog-
natschkaer Gespensterfolklore noch lange Zeit lebendig blieb.
Aber der Wochenberger ist ausgestorben.
Und auch den anderen Typus des Dognatschkaer Kumpels
gibt es nicht mehr, der einst fast verbreiteter war als der Wo-
chenberger: den armen Teufel, der den langen und beschwer-
lichen Weg täglich zweimal zurücklegen musste - bei Tag oder
in der Nacht, ob es regnete oder hagelte, die Sonne brannte
oder der Schneesturm dem zur Schicht oder nach Hause
Eilenden die Augen verklebte.
Seinen lustigen Namen hat der „B’soffene“ möglicherweise
darum bekommen, weil er den Fußgänger auf der Lupaker
Steilseite zwingt, den krummen Pfad hinauf oder hinunter zu
„torkeln“. Aber ich kann irren. Eine „konkretere“ Herkunft ist
durchaus denkbar. Denn der „Raki“ (Pflaumenschnaps) ist in
dieser Gegend wirklich gut. Das bezeugen die Zwetschken-
bäume am Weg, die den Vorbeiziehenden geradezu heraus-
fordern, sich an ihren honigsüßen Früchten gütlich zu tun.
Dass im September auf dem „B’soffenen“ die Zwetschken
süßreif sind, ist normal. Dass um diese Zeit aber die Hecken-
rosen, die Walderdbeeren und die Veilchen wieder blühen, ist
eine seltene Erscheinung. Sie deutet (so die Alten) darauf hin,

dass diesmal der Herbst lang und schön sein wird.
Tritt man aus dem schattendunklen Dognatschkaer Wald, liegt
das „Oberdorf“ mit dem großen „Teich“ und der leuchtenden
Perlenschnur seiner weißgetünchten Häuser zu unseren
Füßen. Der „Teich“, das ist eigentlich ein Stausee. Vor vielen
Jahren speiste er das Hüttenwerk. Denn lange bevor an der
Bersau der Grundstein zum „Eisenwerk Röschitz“ gelegt wur-
de, rauchten in Dognatschka die Hochöfen: schon 1722. Und
auch der Grubenbetrieb ist älter, als der (inzwischen stillgeleg-
te) Reschitzaer „Erbstollen“. Von der Dognatschkaer
„Schmelz“ sind nur noch romantische, von Efeu umsponnene
Ruinen übriggeblieben.
Aber Dognatschka lebt, arbeitet und - ruht von der Lebensar-
beit aus. Alexandru Mioc, der Gemeindesekretär, illustriert mit
dies mit Ziffern: 3520 Einwohner hat der Ort. Im lokalen Erz-
bergwerk arbeiten 560 Kumpel, in den Reschitzaer Betrieben
190, in Bokschan 20. Hoch ist die Zahl der Rentner: 670. Dog-
natschka ist nicht mehr isoliert wie seinerzeit. Es gibt Busver-
bindungen nach Reschitza, Eisenstein, Bokschan, Lupak.
Wie aber lebt Dognatschka? Was ist in der Gemeinde los?

Gibt es Pläne? Sorgen?
Antwort auf meine Fragen
erhalte ich zum Teil vom
Gemeindesekretär. Er
kommt von der Heide.
Was ihm an den Dog-
natschkaern besonders
imponiert: dass sie nicht
auf den Mund gefallen
sind; dass sie, besonders
wenn es um Gemeinde-
angelegenheiten geht, um
Fragen, die alle betreffen,
mit ihrer Bürgermeinung
nicht hinterm Berg halten.
Jedoch: Was nutzt, könn-
te man fragen, den Leuten
ihr hochentwickelter Sinn
fürs Gemeinwesen, wenn,
wie ich aus dem Munde
des Volksratsbeamten
und aus anderen Quellen
erfahre, zum Beispiel die

Apotheke, die am 1. September hätte öffnen sollen, noch
nicht eingerichtet ist, die Kreishandelsdirektion keinen Finger
rührt, um die eingeplanten Verkaufsstände für den
Dognatschkaer Markt zu liefern, die Gemüseläden (Aprozar)
schwach versorgt sind, die drei Lebensmittelläden
ungleichmäßig beliefert werden, der versprochene Handels-
komplex noch im weiten Feld steht und das gleichfalls in Aus-
sicht gestellte Fernsehrelais weiterhin ein Wunschtraum
bleibt, obwohl die (freiwillig geleisteten) Vorarbeiten am Stand-
ort längst durchgeführt sind?
Schon vor einigen Jahren wurde in der Dorfmitte eine Reihe
sympathischer Wohnblocks errichtet. Freundlich sehen auch
die Eigenhäuser aus, die teils neu hergerichtet worden sind,
teils die alte originelle Bauweise beibehalten haben (zum Bei-
spiel den Kellereingang von der Straße aus). Sauber sind die
Gassen. Hier kehrt tatsächlich jeder vor seiner eigenen Tür. In
üblem Kontrast zu dem allen stehen einige Gemeindeobjekte.
Das Kulturheim mit seinem Kino-, Theater- und Tanzsaal gehört
dazu. Wann diese Gebäude, dieser Brennpunkt des örtlichen
Kulturlebens, mit der Kelle des Maurers, mit dem Hobel des
Tischlers, mit der Tünche und Ölfarbe des Malers und Anstrei-
chers zum letzten Mal in Berührung gekommen ist - wer kann
das sagen? (Übrigens: „Brennpunkt des Kulturlebens“ ist zu
viel gesagt. Es gibt keinen Klub, keine Theatergruppe, keinen
Chor, kein Orchester. Ob es dem neuen Kulturheimdirektor ge-
lingen wird, in das „schieche“ Haus Leben hineinzubringen?)
Am Parkrand wird der Gehsteig asphaltiert, und alles hofft,
dass man nun auch an den arg vernachlässigten Park selbst

Blick auf Dognatschka heute. Wohnblocks überragen die alten Häuser.
Foto: L. Höcher

Eine Fußreise wert: Dognatschka
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Dognatschka einst und jetzt
Im Vergleich zu den anderen Bergorten des Banater Berglan-
des hat sich Dognatschka im 18. Jahrhundert am schnellsten
entwickelt. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts sollte es als
erster Bergort vom Niedergang betroffen sein.
Meine Betrachtung des Bergortes Dognatschka erhebt kei-
neswegs den Anspruch, eine vollständige wissenschaftliche
Ortsgeschichte zu sein. Auch ist mir bewusst, dass ich mich
der Gefahr einer subjektiven Darstellung aussetze, denn Dog-
natschka ist mein Geburtsort. Obwohl ich schon früh von hier
weggezogen bin, habe ich zu diesem Ort bis heute eine enge
Beziehung bewahrt. Und das ist auch der Grund, warum ich
mich mit dem Ort und seiner Geschichte beschäftigt habe.

Dognatschka (ungarisch: Dognacska, rumänisch: Dognecea) -
eine eindeutige Erklärung des Namens ist
nicht bekannt. Im Slawischen heißt „dog“
lang. Ob der Ortsname etwas damit zu tun
hat? Seiner Lage nach könnte man dies
vermuten. Der Ort, 230 m über dem
Meeresspiegel gelegen, zieht sich über 7
Kilometer durch ein enges Tal, das sich von
Norden nach Süden zwischen steilen
Bergwiesen erstreckt. Der Ort besteht aus
vier abgegrenzten Siedlungsgebieten. Im
Norden, beim „großen Teich“ liegt die
rumänische Siedlung der „Teichler“. Von
der Brücke beim „Magazin“, dem einstigen
Lebensmittelladen des Werkes, bis zur
unteren „Schmelz“ war die deutsche
Siedlung, an die sich eine weitere rumäni-
sche anschloss. Die vierte schließlich, im
südlichen Ortsteil gelegen, war die der
Zigeuner.

Im Banater Bergland spielten zu allen
Zeiten die Bodenschätze eine Rolle. Auf
einer römischen Karte der Region Albocen-
sis sind zwei Fundstätten verzeichnet, die
in etwa mit Dognatschka und Saska Montana identifiziert wer-
den können. Archäologische Funde untermauern dies. Bis
1522 waren vermutlich Zipser „Saxones“ (Sachsen) in der
Gegend im Bergbau tätig. Auf sie könnte der Name „Saska“
hindeuten. Nach der Eroberung des Gebietes durch die
Türken haben auch diese hier Eisen, Kupfer und Edelmetalle
fördern lassen, doch von einem geregelten Bergbaubetrieb
kann in dieser Zeit nicht die Rede sein. Das eigentliche
Montanwesen wird im Südbanat erst ab 1718 aufgebaut.
1722 beginnt in Dognatschka eine intensive Entwicklungspe-
riode des Berg- und Hüttenwesens. 1741 sind bereits 18 Gru-
ben in Betrieb. 1771 sind es 20. Es ist das Jahr, in dem in Re-
schitz gerade erst der Betrieb aufgenommen wird.
Bereits 1723 wurden Schmelz- und Hochöfen errichtet, zwei
Teiche angelegt, in denen das für den Betrieb notwendige
Wasser gespeichert wurde.
1736 sind sieben „Schürfgesellschaften“ tätig, die ihre Erträge
an die „Wiener Orientalische Compagnie“ liefern. 1740 ent-
deckt die Gesellschaft des Temeswarers Andreas Hübner das
reichste Kupferlager nicht nur von Dognatschka, sondern von
ganz Europa. Das Erz wird im „Simon und Juda“ Stollen ab-
gebaut, und in der „Schmelz“ wird in den folgenden drei Jahr-
zehnten daraus erfolgreich Kupfer gewonnen. Es hat einen ge-

schätzten Wert von etwa drei Millionen Gulden. Hübner wurde
mit dem Kupfer reich. Es brachte ihm auch einen Adelstitel ein
und die Ernennung zum Bergrat.
Gefördert wurden außer Kupfer noch Blei, Silber, Zink und
Gold. Die fünf Berge rund um Dognatschka - Eisensteiner,
Johann-, Wolfgang-, Dilfaer und Reschitzaer Berg - wurden
buchstäblich durchlöchert. Im Eisensteiner Berg gab es die
Stollen Simon und Juda sowie Franziskus (beide Kupfer), Jo-
hannes der Täufer (Eisen), Paulus (Blei und Silber), ferner die
Stollen Barbara, Samuel, Theodor, Antonius, Herbertstein,
Nepomuk, Susanna, Georgius, Maria Kristina. Im Wolfgang-
Berg wurde in folgenden Gruben geschürft: Maria Viktoria,
Christoph Traugott (an de Werksleiter Delius erinnernd), Pan-
kratius, Rochus, Theresia, Fabian. Im Sebastian-Stollen wurde

Gold gefördert. 1764 fand man hier gar
eine reine Goldader. 1765 werden ein
Schleppwerk mit Göpel sowie 18
Pochhämmer in Betrieb genommen.
1767 wird am Markus-Schacht der
„Banater Vagonet-Transport“ einge-
weiht.

Mit der rasanten Erntwicklung des Berg-
und Hüttenwesens erlebt auch der Ort
einen Aufschwung. Dognatschka wird
Sitz eines der vier Banater Bergämter.
1727 bekommt der Ort das Marktrecht.
1730 wird es als „Stetchen“ bezeichnet
und 1793 zur „k. und k. freien Bergstadt
Dognatzka“ ernannt. Bereits 1761
wurde hier das erste Postamt eröffnet,
über das bis 1852 auch die Post von
und nach Reschitz befördert wurde.
1833 werden Fachleute aus Dog-
natschka an die Donau abkommandiert,
um am Bau der Szecheny-Straße mitzu-
wirken.
Ab 1840 werden in den Gruben die

Holzschienen durch gewalzte Stahlschienen ersetzt. Die
Grube Antonius macht den Anfang. 1854 wird die erste
Dampfmaschine des Banater Bergwesens in Dognatschka
eingesetzt, womit die Ablösung der „Pferde-Göpel“ erfolgt.
(Pferde wurden im Bergbau als Zugtiere eingesetzt.)
Es ist aber auch eine Zeit der Krisen. Fehler (heute würde man
Management-Fehler sagen) der Schürfgesellschaften, sinken-
de Metallpreise und im Vergleich damit zu hohe Löhne sind die
Ursachen. Hinzu kommen die Wirren der Revolutionsjahre
1848/1849. Die Wiener Hofkammer sieht sich schließlich 1852
veranlasst, den Schürfgesellschaften die Berg- und Schmelz-
werke abzukaufen und einen Produktionsplan auszuarbeiten.
Dieser wurde aber nicht mehr umgesetzt.
1855 wurden die Werke an die kaiserlich-königlich priviligierte
Staats-Eisenbahn-Gesellschaft (StEG) verkauft. Diese privat-
kapitalistische Gesellschaft investiert wieder in Dognatschka.
Die Gewinnung von Buntmetallen wird in kleinerem Ausmaß
weiter betrieben, bis sie 1872 wegen zu geringer Rentabilität
eingestellt wird. Eisenerzabbau und Eisenherstellung gewin-
nen hingegen an Bedeutung. 1857 und 1858 werden zwei
Hochöfen angeblasen. 1864 wird eine neue Aufbereitungs-
stätte in Betrieb genommen. Das in Dognatschka erzeugte
Roheisen wurde nach Reschitz transportiert, wo es zu Stahl

Die römisch-katholische Kirche ist eine der ältesten
im Banat.                                       Foto: L. Höcher

herangehen wird. Das im Zentrum. Am oberen Rand der Ge-
meinde liegen die beiden „Dognatschkaer Teiche“. Wer vor
wenigen Jahren, als man die spezifische Flora des höher ge-
legenen Sees unter Naturschutz stellte und zwischen beiden
Teichen das Büffet „Zur Seerose“ errichtete, darin Ansätze für
einen kleinen Touristenkomplex erblickte, sieht sich heute ent-
täuscht. Nichts ist geschehen.
Dognatschka ist mit einer eigentümlich-reizenden Landschaft,
seinem milden Klima zum Erholungsort wie geschaffen.

„Schaun S’mi an“, sagt mir der Rentner Adolf Eismann, ein
Mitachtziger, der mehrere Jahrzehnte in der Reschitzaer
„Schmelz“ gearbeitet hat, „nix fehlt ma. Des verdank i der
gut’n Luft - können S’ma glaub’n!“
Dognatschka - Ausflugsziel und Erholungsort für Tausende.
Es ist ein Gedanke, der sich noch durchsetzen muss. Und
sich wohl auch eines Tages durchsetzen wird.

Georg Hromadka
in „Neuer Weg“ vom 1.10.1968
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und Walzgut weiterverarbeitet wurde. Gegen Ende
des 19. Jahrhunderts ließ die StEG den Erzbergau in
Dognatschka einschlafen. (Er wurde später wieder
aufgenommen, hat aber nicht mehr die einstige
Bedeutung erlangt.)
Mit der Schließung der Gruben und Hütten begann
der Dornröschenschlaf der Bergstadt. Von vergan-
gener kraftvoller Hüttentätigkeit zeugen heute nur
noch die riesigen Schlackenhalden und die Ruinen
der Schmelz. Die Leute mussten sich andernorts
Arbeit suchen. Es begann die Zeit der Wanderung
nach Reschitz, eine Pendlerzeit, die bis heute anhält.

Woher kamen die Menschen, die den Bergort Dog-
natschka im 18. Jahrhundert aufgebaut haben? Die
kirchlichen Matrikelbücher geben darauf nur unvoll-
ständig Antwort, da nur sporadisch die Herkunfts-
orte der erfassten Personen angegeben sind. Die
vorhandenen Daten ermöglichen folgende Angaben:
Es kamen 27 Personen aus Österreich, 25 aus der
Steiermark, 74 aus Tirol, 30 aus Siebenbürgen, 32
aus der Krain, 17 aus dem Deutschen Reich, 13 aus
dem Rheinland, 10 aus Bayern, 4 aus Kroatien, 3 aus
Polen, 23 aus Böhmen, 10 aus Mähren, 27 aus Ser-
bien, 6 aus Schlesien, 16 aus Schemnitz (liegt heute
in der Slowakei). Eine relativ lebhafte Binnenwande-
rung innerhalb der Bergorte bezeugen folgende Da-
ten: 69 Personen kamen aus Orawitz nach Dog-
natschka, 6 aus Steierdorf, 37 aus Bogschan, 15 aus
Saska, 19 aus Reschitz, 18 aus Moldowa.
Wie hat sich die Bevölkerung entwickelt? 1890 hatte
der Ort insgesamt 3.498 Einwohner, davon 1.215
Deutsche und 2.149 Rumänen. 1930 waren von ins-
gesamt 2.838 Bewohnern noch 706 Deutsche. Bei
der Volkszählung von 1992 bekannten sich 194 Per-
sonen als Deutsche. Seither sind etliche von ihnen
ausgesiedelt, so dass die Zahl der Deutschen heute
noch geringer ist.

Dognatschka ist heute noch voller Relikte eines In-
dustriezeitalters, die es verdienen würden, konser-
viert und effektvoll ausgestellt zu werden. Man könn-
te z.B. eine Grube in den Zustand vom Beginn des
19. Jahrhunderts versetzen und touristisch nutzen.
(Die Idee stammt vom ersten Direktor des Reschitza-
er Museums Dr. Volker Wollmann.) Auch Oberflä-
chendenkmale wären eine Konservierung wert. Ich
denke an die einst wichtigen Wasserspeicher - den
großen und den kleinen Teich. Sie waren mal ein
Tummelplatz für Ausflügler, die hier ihre Zelte auf-
schlugen, badeten und fischten. Ich denke an die
Ruinen der Schmelz bei der großen Schlackenhalde,
an die vier Bodenterrassen und die intakt daneben
stehenden Wohn- und Kanzleihäuser nebst Lager-
raum. Ich denke an das Kreuz aus Marmor, das 1880
von den Familien Steinlöchner, Hollitsch und Bretträ-
ger zum Gedenken an die Opfer der Dognatschkaer
Berg- und Grubenunglücke errichtet und wiederholt
renoviert wurde. Die Brücken, fachkundig aus Fels-
gestein erbaut, müssten instandgesetzt werden, sol-
len sie nicht eines Tages einrumpeln.
Mit Nostalgie, wie wir uns an für immer Verlorenes
erinnern, denke ich an die abgetragenen Hochöfen,
an deren Stelle heute Wohnblocks stehen, die das
einst einheitliche Bild des Städtchens beeinträchti-
gen. Verschwunden sind auch das Buchhaus, der
Rosthof, das ehemalige Casino. Vorbei ist die Zeit, in
der Musikkapellen an Sonn- und Feiertagen im Park
ein Platzkonzert gaben. Heute dient er zumindest als
Kinderspielplatz.
Das Kulturhaus steht heute noch. Es war an jener
Stelle errichtet worden, wo einst das abgetragene
„Misterovitzen Haus“ stand. Der Bau wurde aus

Rathaus und Sitz der Ortspolizei.                                                               Foto: L. Höcher

Der Laden von Viktor Kohlrus, daneben das Wohnhaus des Schuldirektors und das zweige-
schossige Schulgebäude um 1930.                                                        Alte Ansichtskarte

Das alte Forstamt.                                                                                   Foto: L. Höcher

Spenden der Dognatschkaer Bürger und einer großzügigen Spende der
römisch-katholischen Kirche finanziert. Die Einweihung durch den
Ortspfarrer Ferdinand Konz fand am 27. Oktober 1935 statt und war mit
einem Festakt verbunden.

Ein Bau, der für Dognatschka zu groß geraten scheint, ist das ehemali-
ge „Magazin“ an der unteren Brücke, unweit der othodoxen Kirche. Al-
lerdings muss man bedenken, dass dieser Lebensmittelladen für einen
4.000-Seelen-Ort gebaut wurde und für die Versorgung der Bevölkerung 
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Am Teich.                                                                                           Foto: Werner Henn

Die Überreste der ehemaligen Schmelz.                                                    Foto: L. Höcher

Der Schlackensturz.                                                                             Foto: Werner Henn

des ganzen Dognatschkaer Bergdistrikts zuständig war. Es ist ein Zeug-
nis der Fürsorge des Werkes für seine Beschäftigten. Werksangehörige
und ihre Familien konnten hier auf Kredit einkaufen und am nächsten
Lohntag bezahlen.
Ein „Mitbringsel“ aus der Uhrheimat war die „Bruderlade“, eine Art be-
trieblicher Pensions-, Unterstützungs- und Beerdigungskasse, die aber
auch das sittliche Betragen und die Erfüllung der religiösen Pflichten
ihrer Mitglieder überwachte.
Es gab mehrere Wirtshäuser auf den Ort verteilt. Hier saß man nach Fei-

erabend beisammen. Im „Casino“ mit seinen Gesell-
schaftsräumen trafen sich die „besseren Herren“
(Beamte der StEG und der Gemeinde). Ihr Verein ist
der älteste in Dognatschka. Er wurde 1879 gegrün-
det. Seine Bibliothek und der Leseraum mit
Zeitungen und Zeitschriften waren geschätzt. Die
StEG und später die U.D.R. subventionierten sie. Die
Bürger der Gemeinde schufen sich ein Pendant dazu
im „Bürgerclub“ in der Herrengasse. Es war ein
Verein mit Satzung und straffer Führung. Nebst
Gesellschaftsräumen hatte der Bürgerclub auch
einen Ausschank und im großen Innenhof eine
Kegelbahn. (Nach dem zweiten Weltkrieg wurde hier
eine Bäckerei eingerichtet, nachdem man zuvor die
gut funktionierenden Bäckereien Mazzura und
Fillipitsch enteignet und deren Betrieb eingestellt
hatte.)
Außer dem erwähnten Casino-Verein und dem Bür-
gerclub gab es noch andere Vereine mit zum Teil
großer Mitgliederzahl: den Dognatschkaer Lese-Ver-
ein, gegründet 1883, den Dognatschkaer Gesang-
und Musikverein, zwei Vereine, die ihren Mitgliedern
Unterstützung zur Deckung der Begräbniskosten
gewährten. 1937-1944 gab es den Deutschen Kul-
turverein und 1941 - 1944 die Deutsche Arbeiter-
schaft.
Es gab zwei Musikkapellen, „Blechmusik“, wie wir
sie nannten. Die eine war die der Bergknappen. Der
Kapellmeister trug einen Säbel, die Musikanten die
Uniform der Bergknappen. Ihre Kopfbedeckung war
ein Tschako mit einem Federaufsatz. Ihren großen
Auftritt hatten sie am 4. Dezember, dem Tag der
Heiligen Barbara. 1937 wird über dieses Fest folgen-
des berichtet: „Am Feste der Hl. Barbara, Schutz-
heilige der Bergleute, kamen die deutschen und ru-
mänischen Bergleute mit Fahnen und Musik zur Kir-
che. Hochamt wurde am Hl. Barbara Seitenaltar ge-
halten. Nach dem Hochamt versammelten sich die
Bergleute, Forstbeamte und Vorsteher der Gemein-
de, deutsche und rumänische Pfarrer im Wirtshaus
der Witwewirtin Metzenrath, wo ein warmer Schnaps
getrunken wurde“. Die zweite Blasmusikkapelle trug
auch Uniformen, die aber eher von militärischem
Zuschnitt und schlichter waren.
Die freiwillige Feuerwehr wurde 1891 als Verein ge-
gründet. Sie besitzt eine prachtvoll bestickte Fahne
sowie einige Stiftungs- und Erinnerungsbänder.

Bekannte und zum Teil bis heute erhaltene bzw. in
den letzten Jahre wiederbelebte Bräuche sind an
religiöse Feste gebunden. Der „arme Johann“ ist die
Hauptfigur in der Faschingszeit. An den letzten drei
Tagen vor Aschermittwoch dreht sich alles um ihn,
bis er um Mitternacht nach der „Einsegnung“ ver-
brannt wird. „Spritzen gehen“ war am Ostermontag
Buben- und Männersache. Auch Tanten und Cousi-
nen mussten besucht werden. Ärger und Verdruss
gab es, wenn eine Frau, ein Mädchen vergessen
wurde. Man benutzte zum Spritzen allgemein Par-
fum, gestattete sich aber manchmal den Scherz, es
mit Wasser aus der Gießkanne zu tun, was zwar
nicht für die Betroffenen, aber für alle anderen eine
Gaudi war. Für die Buben war das Spritzen einträg-
lich, denn sie bekamen von den besuchten Damen
Geld. Für die Männer war es eher eine feuchtfröhli-
che Gelegenheit, den Damen ihre Reverenz zu er-
weisen.

Die Märchen und Sagen der Dognatschkaer erzäh-
len von Taten und Untaten, von Türken, Heiducken
und anderem schlimmen Volk. Nur das „Bergmandl“
ist eine gute Figur. Es erscheint dem Bergmann als
Warner oder Helfer. Maler haben es als Motiv ge-
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nommen, wie in der römisch-katholischen Kirche und in der
Johannes-Kapelle an der Brücke zu sehen ist.
Die Kirche in Dognatschka ist eine der ältesten römisch-
katholischen  Kirchen im Banat. Sie wurde 1741 erbaut. 1991
feierten die Dognatschkaer und ihre Gäste aus Deutschland
und Österreich in beeindruckender Weise das 250jährige Kir-
chenjubiläum.

Heute ist der einstige Bergort Dognatschka bedeutungslos.
Die Zeit scheint hier still zu stehen. Als Dauer-Institutionen
haben sich Rathaus, Schule und Post erhalten. Das Posttele-

fon scheint allerdings aus Vorkriegszeiten zu stammen. Es gibt
keine Apotheke im Ort, nicht einmal einen Arzt.

Eine deutsche Schule gab es in Dognatschka bereits, lange
bevor 1802 eine rumänsiche Schule eingerichtet wurde. Heute
gibt es weder deutschsprachigen Schulunterricht, noch einen
deutschen Kindergarten. Doch es gibt auch in Dognatschka
ein deutsches Ortsforum, das sich mit Dia- und Videovorfüh-
rungen, mit Vorträgen und musikalischen Darbietungen, mit
Faschingsball und Kirchweihfest um die Wiederbelebung
deutscher Kulturtätigkeit bemüht.                   Ludwig Höcher

In der Umgebung von Dognatschka, im Valeica-Tal, am Ende
eines engen, versteckten Seitentales, ist eine alte Ruine; das
ist die sogenannte ungarische Kirche. Heute sind nur noch
einige Grundmauerreste zu sehen; das Ganze ist von Jung-
wald überwuchert. Vor drei, vier Jahrzehnten war der Grund-
riss der Kirche besser erkennbar; damals war der Platz noch
frei, der Wald ist erst später gepflanzt worden. Nördlich von
der Kirche zog sich ein Friedhof den Hang hinauf, vor einiger
Zeit konnte man hier noch die Grabhügel unterscheiden; noch
blühen hier verwildert die Blumen - Immergrün - die man auf
die Gräber gesetzt hatte. Auch ein Brunnen war vorhanden
gewesen. Der Brunnen wurde verschüttet und ist heute nicht
mehr zu finden. In diesen Brunnen haben die vor den Türken
fliehenden Ungarn ihr Geld hineingeworfen.
Rings um die Kirche - so heißt es - war früher ein Dorf. Die
Männer dieses Dorfes ritten oft in die Ebene hinaus und raub-
ten den Türken das Vieh. Auf ihren Streifzügen kamen sie bis
Temeswar. In ihrem entlegenen Dorf, inmitten wegloser Ur-
wälder fühlten sie sich sicher. Kein Türke fand den Weg zum
Kirchlein. Doch es entstand ihnen ein Verräter, und das war
der Schnee. Als sie von einem nächtlichen Raubzug heim-
kehrten, fing es an zu schneien. Die Türken entdeckten die
Spuren, schlichen ihnen nach und fanden den Schupfwinkel
der Ungarn. Die Ansiedlung wurde darauf von den Türken
angegriffen und zerstört, die Bewohner getötet oder ver-
schleppt.
In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts (19. Jahr-
hundert) ließ der Markscheider Konstantin Kuckuck unter der
Ruine einen Stollen in den Hang treiben in der Hoffnung, hier
Altertümer zu finden. Aber die Arbeit kam nicht vom Fleck.
Was am Tage ausgegraben worden war, stürzte in der Nacht
wieder ein. Zuletzt hatten die Arbeiter Angst, und als sich ein-
mal im Berg sogar eine Schlange mit einem Schlüssel im Maul
gezeigt hatte, wagte sich niemand mehr hinein; die Arbeit
musste eingestellt werden.

1943 aufgezeichnet nach der Erzählung des damals 82jährigen
Kucku Lajos. Er hatte den Bergmannsberuf frühzeitig aufgege-
ben, die Bergmannskleider verbrannt und war dann als Kut-
scher und Harmonikaspieler durch die Welt gezogen. Im Alter
kehrte er nach Dognatschka zurück.

In früheren Zeiten arbeiteten die Bergleute nicht nach Anwei-
sung der Vorgesetzten, sondern nach eigenem Gutachten; sie
wurden nach der Erzmenge, die sie förderten, bezahlt. Sie ar-
beiteten nicht in gerader Linie, sondern gingen dem Erze
nach: hinauf und hinunter, hinüber und herüber - wie man das
heute noch an den alten Gängen sieht. Zu der Auffindung der
erzhaltigen Ader gehörten Fachkenntnisse und Glück, und
manchmal gab auch das Bergmandl einen Wink: wo die Berg-
leute das Bergmandl sahen oder hörten, hatten sie Hoffnung

auf reiche Erze und guten Lohn.

Meist zeigte sich das Bergmandl an Sonn- und Feiertagen,
wenn in der Grube die Arbeit ruhte. So war es einmal „auf
Kaiserisch“ (im Kaiser-Ferdinand-Stollen). Den Sonntag aber
war niemand im Stollen, aber am Sonntag Abend wurde
schon angefahren: das war die erste Schicht.
Zwei Männer, die mit dieser Schicht gekommen waren, der
Höher Ferdinand und der Moser Alois, gingen in den Stollen
ihrer Arbeitsstelle zu. Auf einmal hörten sie ein Klopfen und
Arbeiten. Sie konnten zuerst wegen der Krümmung des Stol-
len nichts sehen. Wie sie aber auf die gerade Linie herauska-
men, erblickten sie zwei Lichter und zwei Mandl, die hantier-
ten am Ort (das ist die Stelle, wo Erz abgebaut wird). Die
Männer blieben stehen und schauten dem eine Weile zu. Auf
einmal war alles verschwunden und Finsternis wie vorher. Wie
sie näher kamen, sahen sie die frischen Bohrlöcher; die
Bohrer steckten noch darin, und die Handfäustel, mit denen
man auf die Bohrer einschlägt, lagen auf der Erde. Sie stießen
auf demselben Platz auf einen reichen Stock im Silbererz.

Gewisse Arbeiten in der Grube dürfen auch an den größten
Feiertagen nicht unterbrochen werden. So arbeitete einmal
eine Belegschaft mit einem Hutmann (Aufseher) am Oster-
sonntag in der Grube beim Göpel - das ist eine Hebevorrich-
tung, mit der das Wasser aus der Grube herausgepumpt wird.
Um zehn Uhr sagte der Hutmann: „Buben, mir wollen jetzt a
bissl rasten“. Sie stellten die Arbeit ein und verweilten eine
Zeitland in Schweigen. Da hörten sie auf einmal in der tiefen
Stille, die in der Grube entstanden war, Tritte. Sie hörten deut-
lich, wie die Tritte auf den Hundssteigen - das sind die Bretter,
die den Grubenhunden (Grubenwägelchen) als Fahrgleise die-
nen - immer näher kamen.
Der Hutmann winkte den Burschen, sie sollten sich lautlos
verhalten. Sie blickten einander an, sie wussten: es war das
Bergmandl. Mit angehaltenem Atem lauschten sie. Jetzt ver-
nahmen sie nacheinander die Geräusche: wie es am Ort, also
an der Abbaustelle ankam, wie es das Werkzeug, das am Ulm
(Seitenwand) lehnte, aussuchte und dann zu bohren anfing.
Ganz deutlich war zu hören, wie es mit dem Löffel Wasser in
das Bohrloch hineingoss und wie es das Rahmkrätzel, mit
dem es das angefeuchtete Bohrmehl aus dem Bohrloch her-
ausgehoben hatte, an dem Bohrer abklopfte.
„Jetzt, Kinda, braucht’s enk nit fürchten“, sagte der Hutmann
leise, „jetzt wird’s gleich sprengen!“
Richtig: sie hörten das Getöse des Sprengens; dann hörten
sie noch, wie die kleinen Bruchstücke des abgebauten Ge-
steins zusammengefegt wurden, und dann herrschte wieder
die tiefe Stille wie vorher.
„Buben, ös könnts sagen, ös habts des Bergmandl arbeiten
ghört“, sagte der Hutmann.
Sie stiegen zum Orte hinab, fanden aber von der Arbeit des
Bergmandls keine Spur: der Ort war in demselben Zustand,
wie ihn die Häuer am Samstag verlassen hatten. Aber auch
hier fand man bald danach reiche Erze.

Aufgezeichnet 1957 nach Erzählungen von Friedrich Höher
und Josef Schmidt, zwei pensionierten Bergleuten in Dog-
natschka.

Aus der Sammlung von Alexander Tietz

Das ungarische Dorf

Das Bergmandl von Dognatschka



Georg Hromadka postum geehrt

Nach der polistischen Wende entstand in Rumänien eine Viel-
zahl politischer Parteien. Dabei wurden einige Parteien, die es
in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen gegeben hat,
wiederbelebt, unter ihnen die Sozialdemokratische Partei
(PSD). Doch sie blieb auf Landesebene politisch ohne beson-
dere Bedeutung. Nicht sie, sondern die vom ehemaligen Alt-
kommunisten Iliescu geführte Partei der Sozialen Demokratie
(PDS) wurde die größere und politisch weitaus einflussreiche-
re. Mitte 2001 fusionierten die beiden Parteien. Die neue Par-
tei hat den Namen der kleineren übernommen, nennt sich also
Sozialdemokratische Partei Rumäniens (PSDR). Ihr Vorsitzen-
der wurde Regierungschef Adrian Nastase, bis dahin Vor-
sitzender der PDS. Zu seinem Vize wurde Alexandru Atha-
nasiu gewählt, der bis dahin Vorsitzender der PSD war.
In Reschitz, das sich gelegentlich gern „einstige Hochburg der
Sozialdemokratie“ nennt, wurde nach der Wende ein Orts-
verband der Sozialdemokratischen Partei (PSD) gegründet. Er
beruft sich auf die sozialdemokratische Tradition der Stadt,
indem er herausragende Persönlichkeiten der Reschitzer
Sozialdemokratie ehrt. So wurden auf Initiative der Kreisorga-
nisation bisher zwei von ihnen (Iosif Musteţiu, Georg
Hromadka) durch Bronzereliefs geehrt, die am Kulturhaus der
Gewerkschaften angebracht wurden.
Am 26. März dieses Jahres wählte der Stadtrat von Reschitz
Georg Hromadka zum Ehrenbürger post mortem. Wenige
Tage später fand im Festsaal des Munizipiums die feierliche
Verleihung der Urkunde durch Bürgermeister Mircea Popa
statt. Igor Markowsky nahm sie stellvertretend für die Witwe
des Geehrten in Empfang. Markowsky, Hauptinitiator der
Ehrung, ist heute Sekretär der Kreisorganisation und sieht sich
gern als „Nachfolger“ Hromadkas, der in den 1930er Jahren in
der gleichen Funktion tätig war.
Nach dem Festakt im Rathaus fand beim Sitz der Partei eine
Gedenkfeier statt. Der musikalische Rahmen - es spielte das
Sabin-Păuţă-Quartett - dürfte im Sinne des Geehrten gewe-
sen sein, der bekanntlich ein großer Liebhaber klassischer

Musik war. Alte Sozialdemokraten wie Josef Foral und andere
Reschitzaer erinnerten an Georg Hromadkas Wirken. Sie ver-
traten alle die Ansicht, wenn er und seine Kameraden heute in
Reschitz gelebt hätten, wäre es nicht so schlecht um das
Hüttenwerk bestellt, berichtet die Reschitzer Monatsschrift
„Echo der Vortragsreihe“. Diese Ansicht entspricht wohl eher
einem frommen Wunsch als der Realität.
Angesichts der Tatsache, dass in den letzten Jahrzehnten in
ganz Europa Arbeitsplätze im Bergbau und Hüttenwesen
massiv abgebaut und traditionsreiche Unternehmen der Bran-
che stillgelegt wurden, wäre es naiv anzunehmen, dass in
Reschitz die alten Sozialdemokraten eine ähnliche Entwick-
lung hätten verhindern können. Ihr historisches Verdienst
bleibt allerdings, dass sie sich bis zum Verbot aller Parteien,
also auch der Sozialdemokratischen, und der Auflösung der
Gewerkschaften in Rumänien 1938 erfolgreich dafür einge-
setzt haben, dass die Reschitzaer Arbeiterschaft am Gewinn
des Werkes beteiligt wurde, der durch den wirtschaftlichen
Aufschwung erzielt wurde.
Georg Hromadka war ein Sozialdemokrat alten Schlages. Die
Sozialdemokratische Partei, das war für ihn die klassische
Partei der Arbeiterklasse. Als solche hatte sie die Interessen
der Arbeiter zu vertreten, und das waren nicht nur wirtschaft-
liche Interessen. Hromadka war kein Tarifpolitiker. Sein Inte-
resse galt eher dem, was man unter „Menschenrechte“ ver-
steht. Als Journalist wollte er aufklären. Mit seiner Kritik woll-
te er dazu beitragen, Missstände zu beseitigen. Demokratie
praktizieren, das hieß für ihn, alle Mitglieder eines Gemeinwe-
sens an dessen Gestaltung beteiligen. Wichtig war ihm das
Recht auf Bildung. In diesem Sinne hat er in der Reschitzaer
Organisation der Sozialistischen Arbeiterjugend (SAJ) gewirkt,
deren Mitbegründer er 1929 war. Er ist den Idealen seiner Ju-
gend bis ins Alter treu geblieben. „Es war unsere Hoch-Zeit“,
sagte er im Rückblick auf jene Jahre während eines Ge-
sprächs in Singen, wo er die letzten Jahre seines Lebens ver-
bracht hat.

Bruno Bretträger, ein Weggefährte Hromadkas in der SAJ, der heute in Salzgitter lebt, hat ein Foto aufbewahrt und es dankenswerter Weise der Redaktion zur
Verfügung gestellt. Es zeigt die Mitglieder der Reschitzer SAJ 1929 am Tag, als die Ortsgruppe gegründet wurde. Von links nach rechts stehend: Fink, Bruno
Bretträger, Moll, Bradler, Muntean, unbekannt, Langhardt, Andreas Hellebrand, Viktor Ferenschütz, Zwecker, Nowy; sitzend: Josefine Hromadka (verh. Fedor),
unbekannt, Langhardt, Georg Hromadka, Victor Brătfălean, Verfasser einer Geschichte der Reschitzer Arbeiterbewegung, Johann Staudt, langjähriger Vorsitzender
der Reschitzer Ortsgruppe der Sozialdemokratischen Partei, Wein, Muntean, Tomitsch, Tamás; liegend: Powaschenetz, Hahler (Bei gleichen Familiennamen han-
delt es sich um Brüder.) Wer kann weitere Angaben machen (Namen der zwei Unbekannten, fehlende Vornamen)? Bitte der Redaktion melden!
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Immer wenn ich in unserer „Allgemeinen Deutschen Zeitung“
Artikel über die Forstbahn im Wassertal bei Oberwischau lese,
befällt mich Wehmut.
Bei uns in Steierdorf-Anina gab es auch mal so eine
Forstbahn. Wir nannten sie „Waldbahn“. Das war ein ernst-
hafter Betrieb. Dazu gehörten acht Tandem-Lokomotiven
Wiener Fabrikation, eine deutsche Zwilling-Lokomotive
(genannt „Galambitza“) und vier von der U.D.R. hergestellte
Zwilling-Lokomotiven: zwei aus dem Jahr 1927 und zwei von
1944. Dann gab es noch einen großen Park mit Waggons für
Langholz, Scheitholz und Kohle.
Die Waldbahn befuhr ein weitverzweigtes Schienennetz.
Die „Nordlinie“ genannte Strecke (36 km lang) verlief vom Sitz
der Waldbahn bergabwärts, am Sägewerk vorbei, den Berg hin-
auf nach Tschelnik, dann durch den langen Tunnel, dahinter
wieder bergab, vorbei an der Marghitas bis Medjureca. Hier teil-
te sich die Linie. Eine Nebenlinie führte ins Jervan-Tal, während
die Hauptlinie den Berg hinaufführte, vorbei am Eingang zur
Comarnic-Höhle und weiter den Berg hinauf an den Kantonen
Topletz, Padina Goala, Pini, Poiana Biki vorbei bis auf den
Sekuler Berg. Die Station hier hieß Sekuler Hafen (Port Secu).
Von hier führte eine Linie weiter über die Berge bis oberhalb des
Dorfes Ohabitza. Da war ein kleines Bergwerk (mina Bobu nahe
an Karansebesch), von wo die Waldbahn die mit Kohle bela-
denen Waggons bis zum Sekuler Hafen brachte.
Die „Südlinie“ (40 km lang) verlief vom Sitz der Waldbahn hin-
auf durch das Holzmagazin,  machte eine große Kurve um den
Gustav-Schacht, führte oberhalb von Brayner an der Gärtnerei
entlang, um den Kreuzberg herum nach Brădet, Zark und
Rautz. Da war das Waldhaus am Hauptweg nach Orawitz. Von
hier führte eine Nebenlinie nach Marila. Die Hauptlinie führte
weiter über Livada Mare am Ponor-Berg hinab ins Jumanca-
Tal zum Ponor-Schacht. Da waren mehrere Gleise, um die
Züge zusammenzustellen. Vom Ponor-Schacht verlief die
Linie durch den Wald hinab ins Ponor-Tal, dann die Wiesen
vom Krakaschenk entlang, am Ponor-Waldhaus vorbei hinauf
nach Crivina.
In Crivina zweigte eine Linie nach Beiul Sec nahe an Ochiul
Bei ab. Die Hauptlinie führte links hinab durch das felsige
Minisch-Tal, bei Plopa vorbei nach Jughina. Das ist ein
Waldhaus, wo mal ein kleines Sägewerk war. Daher nennen
wir den Ort „die Sägemühle“. Hier wechselte die Linie auf die
rechte Seite des Baches und führte hinunter ins große
Holzmagazin von Krischa. Dann ging es weiter durch den
Fabrikhof von Krischa hinunter. Danach kam die Steigung auf
den hohen Berg von Skok und Roschki. Da waren weite
Waldreviere am Hattert von Lăpuşnicu Mare. 
Anfang der 30er Jahre importierte die Forstdirektion der
U.D.R. zehn LKW’s der Marke Ford mit einem Ladegewicht
von 1,5 Tonnen. Es wurden Schofföre eingestellt und eine
LKW-Kolonne gebildet. Die LKWs wurden auf die Waggons
aufgeladen und hinauf ging es zum Skok und Roschki. Hier
mussten die LKWs das Holz aus dem Wald zur Bahnlinie
transportieren. Da gab es eine Brigade, die beim Auf- und
Abladen arbeitete. Eine andere Brigade baute provisorische
Wege in den weiten Revieren. Die Brigade der Holzfäller fällte
zu jener Zeit noch mit großen Zugsägen die uralten Buchen-
bäume. Weil hier viele Arbeiter wochenlang lebten, gab es
auch ein Lebensmittelmagazin und eine Kantine, wo Köchin-
nen immer gutes Essen für die Männer zubereiteten. Nur jeden
zweiten Samstag gab es ein Nachhausegehen. 
Täglich rollten schwer beladene Züge den Berg hinunter bis
nach Krischa. Hier wurde ein großer Teil des Holzes in der
Destillations-Fabrik verarbeitet. Das restliche Holz wurde bis
nach Anina gebracht, ins Sägewerk, wo es weiter verarbeitet
wurde, oder ins Holzmagazin, von wo es als Brennholz ver-
kauft wurde. 
Der Waldbahn-Bertieb hatte auch ein weitverzweigtes
Telefonnetz. Es erstreckte sich von Berzasca an der Donau
über neu-Moldowa, Reschitz und Bokschan bis nach
Königsgnad (Tirol).

Als wir noch kleine Schulkinder waren, liefen wir in den
Sommerferien, kaum dass wir zu Mittag gegessen hatten, von
unserem Wohnviertel hinaus bis an den Waldrand am Ponor-
Kogel. Wir setzen uns ins Gras, um uns die schönen Wiesen-
blumen, und warteten auf die Waldbahn. Von da, wo wir
saßen, hatten wir einen weiten Ausblick über das ganze
Ponor-Tal bis Crivina. Unsere Blicke waren gegen Crivina
gerichtet. Und wenn wir eine Rauchsäule aufsteigen sahen,
hieß es in erregter Erwartung „Jetzt kommt eine!“ Gemeint war
eine Lokomotive. Dann sahen wir die Rauchsäule herabkom-
men und den Zug am Ponor-Waldhaus und an den Wiesen
vom Krakaschenk vorbeifahren und in den Wald hineinfahren
bis zum Ponor-Schacht. Manchmal konnte die Lokomotive die
Steigung nicht bewältigen. Dann fing sie an zu schleifen. Das
Geratter war weithin zu hören. Dann wurde der Zug bis in die
Ebene zurückgeschoben, die Hälfte der Waggons wurden
abgehängt, und so ging es zweimal bis hinauf zum Ponor-
Schacht. Dort wurde der Zug wieder zusammengestellt und
weiter ging es bis nach Anina. Wir wussten, dass immer vier
Züge nacheinander durch das Ponor-Tal fuhren. Wenn wir den
letzten Zug am Ponor-Berg sahen, erhoben wir uns zufrieden
und gingen nach Hause.
Die Jahre vergingen. Aus den Kindern wurden erwachsene
Leute. Jetzt hieß es einen Beruf erlernen. Ich bewarb mich
beim Forstamt Orawitz. Es finanzierte mir den Besuch der
Schofförschule des Ministeriums für Forste, Holz- und
Papierindustrie in Bukarest. Das war 1951. Die Ausbildung
dauerte sechs Monate. Nach gutem Abschluss begann ich bei
der Waldbahn in Anina zu arbeiten. Am ersten Arbeitstag prä-
sentierte ich mich bei meinem Chef Karl Patera. Er führte mich
in die große Werkstatt und übergab mich dem Meister
Schmolensky. Hier sah ich die alten Lokomotivführer aus
unserer Kindheit. Als Andrasy bácsi mich sah - er kannte mich
durch seine Tochter - sagte er: „Komm, Madl, du wirst mein
Lehrbub sein.“ Er führte mich zu seiner Werkbank, gab mir
Feilen und zeigte mir, wie man damit umgeht. Dann ließ er
mich allein. Ich arbeitete sehr aufmerksam, und als Andarsy
bácsi wiederkam und meine Arbeit sah, lobte er sie und ging
damit zum Meister. Mir gefiel es in dieser Werkstatt. Es herr-
schte Ordnung, Disziplin und Respekt.
Da ich aber dazu ausgebildet war, mit Benzin-Motoren zu
arbeiten, führte mich der Meister eines Tages in die Draisine-
Garage und stellte mich einem alten Schofför – Karl Komistek
– vor. Der war wenig entzückt, einen weiblichen Praktikanten
um sich zu haben. Ich aber erledigte alle Arbeiten, die er mir
auftrug, gewissenhaft. Als der Mann sah, dass ich ernsthaftes
Interesse an der Arbeit hatte, fing er an, mir verschiedenes zu
erklären. 
Es gab zwei Draisinen: eine große, um Arbeiter und Material
zu transportieren, und eine kleine, die als PKW genutzt wurde.
Eines Morgens kam der Chef in die Garage und sagte: „Die
kleine Draisine fertig machen. Es gibt eine Ausfahrt bis Sekul.“
Wir alimentierten die Maschine  und kontrollierten alles. Als wir
fertig waren, sagte Karl Komistek zu mir: „Madl, diese Fahrt
machst du heute!“ Reichlich mit Ratschlägen und Warnungen
versehen, setzte ich mich in den Fahrersitz und hinaus ging’s
bis vor das Büro. Da kamen vier Männer heraus. Die waren
vom Parteikomitee und vom Sindicat. Sie stiegen ein und ich
fuhr los. Wir fuhren die „Südlinie“ bis Medjureca. Da kam der
Kantonier heraus. Es war ein Kraschowäner namens „Beşina“.
Als ich den Namen hörte, musste ich das Lachen unter-
drücken, denn das heißt bekanntlich auf Rumänisch, na,
sagen wir, schlechte Luft aus dem  Bauch. Der Mann stellte
die Weichen um, so dass wir die Linie nach Sekul weiterfahren
konnten. Im Sekuler Hafen stiegen meine Passagiere aus, ver-
sammelten einige Arbeiter und hielten mit ihnen eine Sitzung
ab, die eine Weile dauerte. Dann kamen einige Arbeiter und
wiesen mich an, die Draisine auf das Drehgestell zu fahren.
Dann schoben sie es so, dass die Draisine mit dem Vorderteil
wieder in die Richtung zu stehen kam, aus der wir gekommen
waren. Meine Passagiere stiegen ein, und es ging jetzt bergab 
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Reschitzaer Kulturverein blickt auf ein erfolgreiches
Arbeitsjahr zurück.
Am 10. Juli fand im Hof des Forums in der Oituzului-Straße die
Schlussveranstaltung des 15. Arbeitsjahres des Kultur- und
Erwachsenenbildungsvereins „Deutsche Vortragsreihe Re-
schitza“ statt. 142 Veranstaltungen hat der Verein im
Arbeitsjahr 2001/2002 organisiert bzw. mitorganisiert. Es wa-
ren regelmäßige Veranstaltungen wie Vorträge und Video-
vorführungen, aber auch die herausragenden, nun schon tra-
ditionellen Veranstaltungen: Deutsche Kulturdekade im
Banater Bergland, Deutsche Literaturtage und das  Trachten-
fest, an dem in diesem Jahr Kulturgruppen von acht Ortsforen
des Banater Berglandes teilnahmen, neben Reschitz waren es
Gruppen aus Steierdorf, Bokschan Orawitz, Ferdinandsberg,
Königsgnad, Orschowa und Karansebesch. Berichtet wurde
über die musikalischen Darbietungen des Franz-Stürmer-
Chores, des Banater-Bergland-Trios, über die Tätigkeit der
Mal- und Holzschnitzerzirkel, die Kinder- und Jugendarbeit,
die Zusammenarbeit mit der Schule im Wettbewerb „Kinder
malen ihre Heimat“ und dem Seminar für Redakteure deut-
scher Schülerzeitschriften, die Zusammenarbeit mit der Kirche
und die Denkmalpflege, zuletzt die Instandsetzung des
Kreuzweges, der auf den Kreuzberg führt. Erwähnt wurden
auch die Tätigkeit des Vereins der Russlanddeportierten, die
Altenbetreuung und der Handarbeitskreis sowie die Tätigkeit
der Außenstellen und die Ausflüge in andere Orte und nach
Österreich, wo die Reschitzaer inzwischen altbekannte und

gern gesehene Gäste sind. Der Alexander-Tietz-Preis, den der
Verein jährlich vergibt, wurde 2002 Prof. Dr. Reinhold Rei-
mann, dem Obmann des Alpenländischen Kulturverbandes
Südmark in Graz, verliehen. Umrahmt war die Schlussver-
anstaltung von Darbietungen der Tanzgruppe „Enzian“ und
des Banater-Bergland-Trios. (Beide konnten die Besucher
unseres Heimattreffens 2000 in Memmingen erleben.) Mit
einem gemütlichen Beisammensein klang das Arbeitsjahr aus.
Nach den wohlverdienten Ferien beginnt der Verein am ersten
Mittwoch im September ein neues Arbeitjahr.

Kirchweihfest in Steierdorf

Es ist das größte Fest im Ort und wird seit der Wende wieder
entsprechend gefeiert, in diesem Jahr am 25. Mai. Die Ge-
meinde hat die Veranstalter – Ortsforum und Kirchengemeinde 
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Nachrichten aus dem Banater Bergland

(nach Berichten von ADZ und BZ)

bis Medjureca. 
Hier wies mich der Kantonier auf ein totes Gleis, und
wir wurden zum „praznic“ eingeladen. Wir wurden in
einen schönen Raum mit einem gedeckten Tisch
geführt. Als alle Familienmitglieder versammelt
waren, bekam jeder ein Stückchen Wachskerze. Die
Kerzen wurden angezündet, alle standen auf und es
wurde gebetet. Mein Blick schweifte in Richtung
meiner Passagiere, und siehe da, sie beteten
andächtig mit der brennenden Kerze in der Hand

und hatten die kommunistische Lehre vergessen. Dann kam das
Nachtmahl. Da Fastentag war, wurde gebratener Fisch mit gestürzter
„mamaliga“ (Maisbrei) serviert. Es schmeckte vortrefflich. Da endlich
kam die Tzuika (Pflaumenschnaps), die wohl auch der eigentlich Zweck
unserer Ausfahrt war. Meine Passagiere waren schnell in guter
Stimmung. Es wurde viel erzählt, und als man auf die Uhr sah, war es
bereits nach Mitternacht. Jetzt hieß es Schluss machen. Wir bedankten
uns, verabschiedeten uns und traten in die Nacht hinaus. 
Ich ließ den Motor anspringen. Die Passagiere kuschelten sich auf ihre
Plätze. Jetzt ging es bergauf. Als wir bei Marghitaş vorbeifuhren, fing
der Motor an zu husten und blieb stehen. Ich weckte meine Passagiere
und ersuchte sie, ihre Praznic-Kerzen anzuzünden. Sie stellten sich um
mich herum, und bei Kerzenlicht konnte ich den Defekt am Vergaser
beheben. Der Motor sprang wieder an. Wir krabbelten alle auf unsere
Plätze und fuhren weiter bis zur Garage der Waldbahn. Der
Nachtwächter kam mit den Schlüsseln, sperrte das Tor auf, und ich fuhr
die Draisine auf ihren Platz. Als ich auf die Uhr sah, war es kurz vor 3
Uhr morgens. Um diese Zeit gab es natürlich keine Fahrgelegenheit
mehr. Ich musste 5 km zu Fuß gehen bis nach Hause. Um 7 Uhr mus-
ste ich wieder in der Garage sein. Der Chef kam und fragte mich. „Wann
seid ihr gekommen?“ Ich antwortete wahrheitsgetreu: „Kurz vor 3 Uhr.“
Der Chef wollte wissen, wo wir so lange gewesen sind. Ich antwortete
kurz: „Beim Beşina am Praznic.“ Der Chef ging um die Draisine herum
und fragte: „Warum sind die Kotflügel mit Kerzenwachs betropft?“ Ich
erklärte ihm, dass es einen Defekt gegeben hat. Um den Schaden behe-
ben zu können, hatten mir meine Passagiere mit ihren Praznic-Kerzen
geleuchtet. Der Chef schmunzelte nur und ging hinaus.
Die Waldbahn gibt es schon lange nicht mehr. Der Betrieb wurde 1967
aufgegeben. Anfang der 70er Jahre wurden die Gleise abmontiert. Die
Schienen wurden zerschnitten, als Zaunpfähle verwendet oder ver-
schrottet wie auch die meisten Lokomotiven und Waggons. Die restli-
chen Lokomotiven stehen heute im Lokomotiven-Museum in Reschitz. 
Wir, die wir die Waldbahn gekannt haben, bedauern, dass es sie nicht
mehr gibt. Als man den Betrieb auflöste, hieß es, er wäre nicht rentabel.
Warum? Die U.D.R., welche die Waldbahn einst betrieben hat, hat kei-
nen Betrieb geduldet, der unrentabel war. In kommunistischer Zeit gab
es Leute, die sich einen Namen machen wollten, aber nicht mit Aufbau
und guter Betriebsverwaltung, sondern mit Demolieren und Vernichten.
Meine Hochachtung gilt den Leuten vom Wassertal bei Oberwischau,
die in den schweren Zeiten ihre Forstbahn erhalten haben. Sie ist heute
eine Attraktion für Touristen.                                Lydia Lukesch, Anina
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– bei der Vorbereitung unterstützt. Die Hauptstraße wurde repa-
riert, Häuser, Bäume und Randsteine wurden geweißelt. Die
Kirche und der Sitz des Ortsforums wurden mit Tannen- und
Blumenkränzen geschmückt. Einladungen wurden verschickt,
denn die Steierdorfer feiern gern mit Gästen. Diesmal waren es
die Jugendtanzgruppe „Heiderose“ aus Billed, die Kindertanz-
gruppe des Reschitzaer Forums, die Jugendtanzgruppe aus
Ferdinandsberg, die nach der Messe auf dem Kirchplatz
zusammen mit den zwei Steierdorfer Tanzgruppen Volkstänze
aufführten und im von der Blasmusik angeführten Festzug mit-
marschierten. Er führte zum Marktplatz, wo der Kirchweih-
baum, versteigert und den Gewinnern einer Tombola als Preis
Hut, Kopftuch und eine Flasche Wein überreicht wurden. Zum
Abschluss des Festes spielte die Steierdorfer Kapelle „Cordial“
im Festsaal des Forums zum Tanz auf.

Ölschieferkraftwerk von Crivina (Anina) zu verkaufen
Das Paradeprojekt der Ceauşescu-Endzeit hat nie richtig funk-
tioniert und wurde 1989 abgestellt. Turbinen und sonstige
Ausstattungen kamen bald darauf in Braunkohlekraftwerke
Olteniens. Nun möchte SC Termoelectrica Bukarest das
Kraftwerk von Crivina verkaufen – für 3,5 Millionen Dollar, aber
auch für weniger, wenn sich Interessenten finden. Die soll es
angeblich geben. Sie seien vor allen am Alteisen interessiert,
das hier lagert, heißt es.

Die Lage der CSR weiterhin verworren
Den ersehnten Aufschwung des Hüttenkombinats hat die
Privatisierung nicht gebracht. Die Belegschaft wurde zwar dra-
stisch verkleinert, aber sie hat kaum Arbeit und bekommt oft
keinen Lohn. Daran haben auch die zahlreichen Protest-
kundgebungen und Streiks nichts geändert. Die amerikanische
Firma Noble Ventures Inc., die das Unternehmen für nur etwas
mehr als 500.000 Dollar gekauft hat, scheint weder Geld für
Investitionen, noch ein erfolgversprechendes Sanierungskon-
zept zu haben. Die Gewerkschaft hat wiederholt die
Annullierung der Privatisierung gefordert. Nun ist die Privatisie-
rungsbehörde dieser Forderung indirekt nachgekommen, wohl
weil man keine bessere Lösung parat hat. Wie geht so etwas?
Die Schulden des Werkes wurden in Aktien umgewandelt und
damit ist die staatliche Privatisierungsbehörde wieder Mehr-
heitsaktionär. Sie hält jetzt 83 Prozent der Aktien, Noble Ventu-
res nur noch 13 Prozent. Angesichts der Tatsache, dass die
Amerikaner mit einer Schadenersatzforderung von 200 Millio-
nen Dollar (dem Vierzigfachen dessen, was sie für das Werk
bezahlt haben) vor dem Schiedsgericht in Washington drohen,
weil sich die rumänische Seite angeblich nicht an die Verein-
barungen hält, zeigt sich die rumänische Regierung versöhn-
lich. Die Amerikaner dürfen vorerst weiter das Werk leiten und
haben das Vorkaufsrecht, falls sie doch noch das dafür nötige
Geld aufbringen sollten. Wie verfahren die Lage ist, mag ein
Beispiel zeigen: Für die Stromschulden des Werkes bis Ende
2001 erhielt der Stromlieferant Aktien und wurde damit zum
Miteigentümer. Inzwischen hat das Werk weitere Schulden bei
seinem Stromlieferanten gemacht. Der ist nun als Miteigen-
tümer auch sein eigener Schuldner. Wie übrigens auch die
Privatisierungsbehörde.

Hungerstreik in Ferdinandsberg
Das Stahl- und Walzwerk steht still. Es kann seine Strom- und
Gasrechnungen nicht bezahlen. Demzufolge wurden die
Energielieferungen eingestellt. Die Lohnzahlungen für Mai und
Juni stehen aus. Die Gewerkschafter gingen auf die Straße,
sperrten für Stunden die Hauptverbindung zwischen Sieben-
bürgen und dem Südbanat. 43 Gewerkschafter setzten sich vor
das Verwaltungsgebäude des Werkes und traten in den
Hungerstreik. Die Besitzer des privatisierten Unternehmens, die
Gavazzi Brüder, halten sich in Italien auf und lassen nichts von
ich hören. Ein 37jährige Mann, Vater von vier minderjährigen
Kindern, wollte sich vom Dach des Verwaltungsgebäudes stür-
zen, damit man den Streikenden endlich Beachtung schenke,
erklärte er. Der Gewerkschaftsvorsitzende Artur Cerna konnte
ihn schließlich überzeugen, auf die Verzweiflungstat zu verzich-

ten, und brach den Hungerstreik ab. „Wegen der Unfähigkeit
der Administration hat es keinen Sinn, 43 Leute krank zu
machen oder in den Tod zu treiben“, sagte er. 

Die Rentenkasse des Banater Berglandes zahlt gegenwärtig
80.456 Renten aus, davon sind 38.766 Altersrenten. Im
Durchschnitt beträgt die Altersrente 2.112.957 Millionen Lei
monatlich. Das sind 64 Euro. (Für einen Euro bekommt man
derzeit etwa 33.000 Lei.) Landwirte erhalten die geringste Rente
- im Schnitt 317.803 Lei.      

Zwei interessante Ausstellungen in Karlsruhe
Vom deutschen Südwesten in das Banat und nach Sieben-
bürgen heißt die Wanderausstellung, die noch bis 23. August
in Karlsruhe, der Partnerstadt von Temeswar, gezeigt wird. 
Nicht erst in Zeiten der Globalisierung wirkt sich der Wandel in
der Wirtschaft erheblich auf das Arbeitsleben der Menschen
aus. Im Zuge der Industrialisierung und der beginnenden Mas-
senproduktion im 18. und 19. Jahrhundert verloren auch in
Südwestdeutschland immer mehr Handwerker und Bauern ihre
Arbeit und damit Verdienstmöglichkeiten und wanderten daher
ins Banat und nach Siebenbürgen aus, wo sich ihnen
Existenzmöglichkeiten boten. Andere wurden, vergleichbar den
heutigen „Green-Card-Fachkräften“, mit verlockenden Ange-
boten und Versprechen angeworben. Die vom Haus der Heimat
erarbeitete Wanderausstellung veranschaulicht Auswande-
rungsgeschichten anhand von Briefen, Erinnerungsberichten,
Hausbüchern und sonstigen Gegenständen. Zur Ausstellung ist
ein zweisprachiger (deutsch-rumänischer) Katalog erschienen.
(ISBN 3-00-009407-5)
Europa wächst zusammen – Fakten und Chancen ist eine
Wanderausstellung zum Thema:  Erweiterung der Europäischen
Union. Sie bietet ausführliche Informationen über die Erweite-
rung der EU um zehn Staaten aus Mittel- und Osteuropa sowie
Malta und Zypern. Unter dem Motto „Fakten gegen Skepsis“
soll im Rahmen einer Informationskampagne der Dialog mit den
Bürgerinnen und Bürgern gesucht werden. „Eine nüchterne
Bestandsaufnahme der Chancen, aber auch das Aufzeigen der
mit der Erweiterung verbundnen Herausforderungen ist das Ziel
der Ausstellung“, heißt es von Seiten der Veranstalter. Präsen-
tiert werden Daten und Fakten zu den wirtschaftlichen
Beziehungen zwischen dem Land Baden-Württemberg und den
Beitrittsländern. Die Ausstellung ist bis 16. August zu sehen. 
Beide Ausstellungen sind Dienstag bis Freitag von 11 – 18
Uhr in der Direktion Karlsruhe des Landesgewerbeamtes
Baden-Württemberg, Karl-Friedrich-Straße 17 zu besichtig-
ten. Der Eintritt ist frei.

Werner Henn in der Europa-Union aktiv
Kürzlich wählte der Kreisverband Baden-Baden/Rastatt den
gebürtigen Reschitzer zu seinem Vorsitzenden. Der 44jährige
Henn ist außerdem Vorsitzender der IG Medien, jetzt verdi, in
der Kurstadt und leitet seit drei Jahren den SPD-Stadtverband
in Baden-Baden. Unsere Verbandsmitglieder kennen ihn als
stellvertretenden Bundesvorsitzenden, als Mitarbeiter unserer
Verbandszeitung und als Veranstalter einprägsamer Fotoaus-
stellungen auf unseren Heimattreffen.
An seiner neuen Aufgabe in der Europa-Union, reizt Henn, dass
diese Organisation Partei übergreifend und zukunftsorientiert
ist. „Ein Europa der Bürger ist gefragt“, sagte er in seiner
Antrittsrede. Er will den Bürgern Europa näher bringen, indem
er ihnen Möglichkeiten bietet, es kennen zu lernen. So war
denn auch eine seiner ersten Amtstätigkeiten  die Organisation
einer Studienfahrt nach Straßburg zur Besichtigung dort ange-
siedelter Behörden wie des europäischen Gerichtshofes. Auch
ein Besuch im Studio des deutsch-französischen TV-Senders
arte gehörte zum Programm. 
Für den Herbst ist eine Reise nach Lettland geplant. Es sind
noch einige Plätze frei. Interessenten erhalten weitere
Informationen von Werner Henn. Er ist über die Internetadresse
werner.henn@t-online.de oder telefonisch unter 07221-801606
zu erreichen.   

�  � �
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Der Kunstverein Hildesheim zeigt vom 12. Juli bis 11. August
Bilder von Franz Kumher. Der Künstler, der am 16. Juli 1927 in
Orawitz geboren wurde, ist emeritierter Professor für Bildende
Kunst an der Universität Hildesheim. 
Die Ausstellung „Bild-Zeichen“
ist aber kein „retrospektiver
Überblick oder gar ein abgeklär-
tes Alterswerk als Abgesang“,
wie man annehmen könnte,
denn sie zeigt die neuesten
Werke des Malers und Grafikers.
Die Bilder stehen beispielhaft
„für das fortwährende bildneri-
sche Ringen eines Künstlers um
seinen gültigen und damit gelun-
genen Ausdruck“, schreibt Klaus
Dierßen, Vorsitzender des
Kunstvereins Hildesheim im
Vorwort des Ausstellungskata-
logs. „Franz Kumher inszeniert
als Maler mit Farben und
Formen eine eigene Bilderwelt“,
schreibt Professor Klaus Sliwka,
ein Wegbegleiter und enger Freund des Jubilars. „Es ist dabei
immer die Wirklichkeit unserer Ding- und Lebenswelt, die bei
ihm magisch aufgeladen und so in eine andersartige beson-

dere Kunstwelt überführt wird“. Kumhers Bilder verraten die
„spielerische Freude an den Varianten des eigenen Form- und
Ausdrucksrepertoires“. Die Reproduktion des Bildes „Tore
und Zeichen“, das in der Ausstellung zu sehen ist, möchte

unseren Lesern eine Vorstellung
von der Bildersprache des
Malers vermitteln, sie kann lei-
der nichts über die besondere
Wirkung der Farben (Braun- und
Gelbtöne, grau, schwarz und
weiß) auf den Betrachter aussa-
gen.
Neben seinem künstlerischen
Schaffen und seiner Tätigkeit
als Kunstpädagoge hat Franz
Kumher in Kunst- und Kulturver-
einen aktiv mitgewirkt, so auch
im Kulturverband der Banater
Deutschen, dessen Vorsitzender
er zeitweilig war. Für sein kultu-
relles Engagement wurde er mit
dem Bundesverdienstkreuz
ausgezeichnet.

Anlässlich seines 75. Geburtstages wünscht der Heimat-
verband seinem langjährigen Mitglied Prof. Franz Kumher
Gesundheit und weiterhin Freude am künstlerischen Schaffen.

Prof. Franz Kumher zum 75. Geburtstag mit einer Ausstellung geehrt

Tore und Zeichen, 2001, Mischtechnik mit Acryl, 70 x 100 cm

In Bayern angekommen ...
Die Integration der Flüchtlinge und Vertriebenen in Bayern nach 1945

Ausstellungseröffnung in der Bayerischen Staatskanzlei

Im Kuppelsaal der Bayerischen Staatskanzlei wurde am 21.
Juni die Wanderausstellung „In Bayern angekommen... Die
Integration der Flüchtlinge und Vertriebenen in Bayern nach
1945“ in feierlichem Rahmen eröffnet. Die geladenen Gäste
sind Mitglieder des Bayerischen Landtags, in der Sozialarbeit
engagierte Personen und Vertreter der Vertriebenenverbände,
unter ihnen auch Vertreter unseres Heimatverbandes.
In seiner Eröffnungsrede würdigte Staatsminister Erwin Huber
u.a. die Mithilfe aller am historischen Integrationsprozess von
fast zwei Millionen Flüchtlingen und Vertriebenen, welche in
Bayern eine neue Heimat suchten und fanden. Die Dimension
der damaligen Anforderungen an alle Beteiligten wird deutlich,
wenn man bedenkt, dass 1950 in Bayern, das die Kriegs-
folgen noch nicht überwunden hatte, jeder fünfte ein
Heimatvertriebener war. Der Redner erinnerte daran, dass die
Einheimischen, auch die Verantwortlichen in Verwaltung und

Regierung, nur allmählich den Fleiß, die beruflichen
Fähigkeiten und den Aufbauwillen der Flüchtlinge und
Vertriebenen erkannten,  und er betonte, dass deren Arbeit zur
Schaffung des modernen Bayern beigetragen hat. Im beson-
deren würdigte Erwin Huber den Beitrag der Vertriebenen-
verbände am Wiederaufbau einer demokratischen Grundord-
nung und beim Brückenschlag nach Osten.
Der Landesvorsitzende des Bundes der Vertriebenen in
Bayern Christian Knauer dankte in seinem Grußwort im
Namen der in Bayern lebenden Vertriebenen und deren Nach-
kommen: der einheimischen Bevölkerung, dem Bayerischen
Landtag und der Bayerischen Staatsregierung für die Hilfe,
welche man in Tagen höchster Not erhalten hatte.
Auch die aus Rumänien gekommenen Flüchtlinge, Aussiedler
und Spätaussiedler haben vor allen Bayern als neue Heimat
gewählt. Das belegen folgende Daten:

Ehrung für den Künstler Julius Stürmer
Besucher des Pfingsttreffens der Banater Schwaben in Ulm
konnten eine Malerei- und Grafikausstellung besichtigen, die
einen Rückblick auf das fruchtbare künstlerische Schaffen
unseres Landsmannes Julius Stürmer (geb. 1913 in Karan-
sebesch) bot. Die zweihundert ausgestellten Arbeiten vermit-
teln einen Eindruck von der Vielseitigkeit des Künstlers.
Schon als Gymnasiast erregte er mit Heimatbildern anlässlich
einer Ausstellung in Temeswar Aufsehen. Ein Stipendium des
VDA ermöglichte ihm den Besuch der Berliner Kunstaka-
demie. Als Grafiker gestaltete er anschließend erfolgreich Pla-
kate für Film- und Produktwerbung. 
1946 wurde er durch den sowjetischen NKWD in Bukarest
verhaftet und zu 15 Jahren Straflager verurteilt. Er wurde nach
Workuta, dem größten und berüchtigtsten Arbeitslager der
Sowjetunion, deportiert. Was er hier erlebt hat, hält Stürmer in
beeindruckenden Bildern fest. Die „Banater Post“ veröffent-
licht seit einiger Zeit in mehreren Folgen seine Memoiren aus

jener Zeit, die er im „Vorhof der Hölle“ verbringen musste.
1956 wurde er entlassen. Der Heimkehrer musste sich den
Neuanfang hart erarbeiten, ehe sich erst der berufliche und
später auch der künstlerische Erfolg einstellte. Neben seiner
Arbeit für große Autofirmen malt Julius Stürmer Poträts und
Landschaften, vor allen aber Visionen des menschlichen Pio-
niergeistes. Seine Werke werden in mehreren Ausstellungen
gezeigt, 1993 und 1994 auch im Banat, eine bescheidene
Wiedergutmachung.
Anlässlich der Ausstellungseröffnung in Ulm wurde Julius
Stürmer die Prinz-Eugen-Nadel verliehen und damit die höch-
ste Auszeichnung, welche die Landsmannschaft der Banater
Schwaben zu vergeben hat.

Der Bundesvorstand des Heimatverbandes gratuliert dem
geehrten Künstler und wünscht unserem Verbandsmitglied
weiterhin Gesundheit und erfolgreiches Schaffen.         
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In Bayern findet alljährlich der Schülerwettbewerb „Die Deut-
schen und ihre östlichen Nachbarn“ statt. Die wesentlichen
Zielsetzungen sind:
- die Kenntnisse über den östlichen Teil Europas zu vertiefen,
- die Erinnerung an die früheren deutschen Siedlungsgebiete
und ihren Beitrag zur deutschen und europäischen Kultur wach
zu halten,
- Informationen zu den politischen, historischen, wirtschaftli-
chen und kulturellen Entwicklungen unserer östlichen Nachbarn
zu geben, das gegenseitige Verständnis der Deutschen und
ihrer östlichen Nachbarn zu fördern und zur Völkerverständi-
gung beizutragen
- sowie auf die Gestaltung eines neuen, vom nachbarschaftli-
chen Geist geprägten Europa hinzuwirken.
Im Schuljahr 2002/2003 ist das Schwerpunktthema des
Schülerwettbewerbs dasjenige der Ausstellung „In Bayern
angekommen... Flucht – Vertreibung – Integration“. Die Schüler
sollen dazu auch Zeitzeugen befragen und so die Hintergründe
und Umstände der Flucht und Vertreibung sowie die Integration
der Flüchtlinge und Vertriebenen in Bayern näher erhellen.
Um den Schülern das „Auffinden“ von Zeitzeugen zu erleich-
tern, soll eine bayernweite Datenbank eingerichtet werden.
Dazu ist man auf die Mithilfe der Zeitzeugen angewiesen.
In der Ausstellung sind nur wenige Exponate zu sehen, die auf
die Deutschen aus Rumänien Bezug nehmen. Über ihre Flucht,
Deportation und Aussiedlung ist der hiesigen Öffentlichkeit
wenig bekannt. Es wäre daher wünschenswert, wenn sich
betroffene Landsleute als Zeitzeugen zur Verfügung stellen
würden. Sie können so dazu beitragen, dass bayerische
Schüler mehr über dieses  Kapitel deutscher Geschichte erfah-
ren!
Wenn Sie Spaß an der Arbeit mit Schülern haben,  melden Sie
sich bitte bei GBV Wania oder bei der Redaktion. Sie erhalten
dann nähere Informationen.

Noch 60.008 Deutsche in Rumänien
Laut vorläufigen Daten der Volkszählung vom März 2002 haben
sich 60.008 rumänische Staatsbürger als Deutsche bekannt.
Allerdings haben nicht alle auch Deutsch als Muttersprache
angegeben. Das Landesforum der Deutschen hatte mit etwa
80.000 Deutschen gerechnet, nachdem 1992 bei der
Volkszählung 120.000 Deutsche erfasst wurden und seither laut
Angaben des Bundesverwaltungsamtes in Köln 40.000
Rumäniendeutsche als Spätaussiedler in die Bundesrepublik
kamen. Nun rätselt man, wo die restlichen 20.000 geblieben
sein könnten. Möglicherweise haben sich manche in der Rubrik
„Sachsen“ bzw. „Schwaben“  oder  unter „andere Ethnien“ regi-
strieren lassen. Allerdings dürften das nicht sehr viele gewesen
sein. Plausibler scheint die Erklärung, dass sich 1992 viele als
Deutsche registrieren ließen, die sich davon Vorteile verspra-
chen, die sogenannten „Margarine-Deutschen“ und „Visa-
Deutschen“. Bekanntlich wurden nach der Wende Lebens-
mittelpakete an Forumsmitlgieder verteilt und bis vor kurzem
bekamen sie auch leichter ein Visum für die BRD. Es gab also
handfeste Gründe, sich als Deutscher zu bekennen, die heute
so nicht mehr bestehen.

Wiedergutmachung für Arbeitssoldaten
Wegen ihrer von den Kommunisten als „ungesund“ eingestuf-
ten Herkunft, mussten in den Jahren 1950 – 1961 auch viele
rumäniendeutsche Wehrdienstpflichtige ihren Militärdienst nicht
mit der Waffe, sondern mit der Schaufel in der Hand ableisten,
und das unter schwierigsten Lebens- und Arbeitsbedingungen.
Nun werden ihnen per Gesetz einige Vergünstigungen gewährt.
So bekommt jeder ehemalige Arbeitssoldat für jeden Monat
Militärdienst eine monatliche Vergütung von 15.000 Lei. Wer die
volle Zeit (36 Monate) gedient hat, erhält somit 540.000 monat-
lich. Außerdem wird den ehemaligen Arbeitssoldaten ein Recht
auf kostenlose ärztliche Behandlung und auf kostenlose
Zuteilung von Medikamenten gewährt sowie ein Gratisabonne-
ment für Radio und Fernsehen. Das Gesetz tritt Anfang August
in Kraft.             

Ihren 75. Geburtstag feiert
am 18. August 

Hedwig Kronawetter.
Landsleute aus Dognatschka und Verwandte

wünschen alles erdenklich Gute.

Das Ehepaar
Anna und Johann Friedmann

feierte im Juni
Goldene Hochzeit

Der Bundesvorstand wünscht unseren aus
Tirol/Königsgnad stammenden Mitgliedern 

Gesundheit, Glück und noch viele
gemeinsame Jahre.

Rosl und Karl Köstner
feierten am 5. Juli

Goldenen Hochzeit
Ehemalige Schüler/innen von „Tante Rosl“ und die

Reschitzaer Freunde des Jubelpaares
wünschen nachträglich Gesundheit, Lebensfreude

und noch schöne gemeinsame Jahre.

Adele und Anton Rusnyak
feiern am 22. August

das seltene Fest
der Diamantenen Hochzeit.

Der Kreisverband Gummersbach und der
Bundesvorstand des Heimatverbandes 
gratuliert herzlichst und wünscht dem

Jubelpaar alles Gute.

Zeitzeugen gesucht!

1945 – 1950 gelangten 145.000 Deutsche aus Rumänien nach
Deutschland, davon 32 % nach Bayern.
1951 – 1990 kamen 353.476 Deutsche aus Rumänien als
Aussiedler oder Flüchtlinge in die Bundesrepublik, viele von
ihnen ließen sich in Bayern nieder.
1991 – 2001  waren 76.117 Spätaussiedler aus Rumänien, da-
von wurden 33.794, das heißt 44,3 %, in Bayern ansässig.
Die Wanderausstellung, welche die Integration der Flüchtlinge
und Vertriebenen in Bayern dokumentiert, wurde vom Haus
der Bayerischen Geschichte in Zusammenarbeit mit dem
Bayerischen Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung,
Familie und Frauen gestaltet. Mit Bildern, Dokumenten und
Begleittexten informiert sie über Herkunft, Ankunft, Aufnahme

und Integration der Flüchtlinge und Vertriebenen nach 1945. 
Es wäre sinnvoll, die sorgfältig erarbeitete Ausstellung als
Dauerausstellung zu erhalten und weiterzugestalten, wie dies
vom BdV-Landesverband Bayern angeregt wird. Es ergäbe
sich damit die Möglichkeit, die Problematik von Flucht,
Aussiedlung und Integration der über 600.000 Deutschen,
welche in den Jahren 1951-2002 nach Bayern kamen, in die
Ausstellung zu integrieren. Sie ist als eines der letzten Kapitel
der Folgen des Zweiten Weltkrieges von der Geschichts-
forschung bisher kaum behandelt worden.           Hans Wania 
Folgende Ausstellungstermine und -orte stehen schon fest:

2.08. - 22.09.2002,  Kulturzentrum Ostpreußen in Ellingen
26.09. - 10.11.2002,  Lastenausgleichsarchiv in Bayreuth         

❦
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Adamek Adrianne
Adamek Johann, Dr.
Adamek Maria, Dr.
Agardi Anna
Altmeier Luise
Ardelean Margareta, geb. Pfaffl
Arvay Christina
Balasz Adriana
Baldauf Ottilie
Basch Irene, geb. Stotsek
Becker Cristine
Belgrasch Adelheid-Christine
Berger Emilia
Blasky Franziska, geb. Weber
Blocher Mariana
Borcean Matei
Brandl Anna, 70
Brandl Robert
Breitung Gertrud, geb. Karletz
Brezina Anna, 86
Buchert Franz
Bulgariu Costache
Cervenka Maria,

geb. Mellinger
Cervenka Ileana
Dam Brigitte
Debnar Maria
Dehelean Erika, geb. Fortini
Dehelean Magnus
Dewald Ludwig
Drexler Josef
Engelmann (Uza) Marius
Engleitner Adele
Fedor Hertha
Ferch Lina
Focht Adalbert Manuel
Fuchs Blanka, 86
Gaidosch Otmar
Geiring Hilde
Geiring Johann

Gingerich Amanda
Gitzing Maria, 65
Glauber Liane
Grozav Peter
Gruber Hildegard
Grundorat Olga, geb. Lang
Hartmann Leopold
Hartmann Martin
Hedbawny Herbert
Henning Minodora, 

geb. Prevaritura
Hoffmann Brigitte
Hoffmann Johann
Hohenberger Maria,

geb. Jablanovsky 
Hrachovi Josefine
Hunyadi Hedwig
Hus Bernhard
Ivenz Horst
Jankowsky Josef
Jordache Theresia, 80
Juhasz Georgeta
Karban Günther
Karletz Mathilde
Kaschak Gerlinde, geb. Krischer
Kaschak Josef
Katona Theodora
Keller Ladislaus, Dipl. Betriebswirt
Keller Marius
Kilvanya Erwin
Kiss Ernst, 91
Klein Maria-Theresia,

geb. Sepici
König Lia Teodora
Konrad Magdalena, geb. Krubl
Kornet Patricia
Kovacs Zolti
Kozumplik Stefanie, geb. Schibik
Kozumplik Marianne,

geb. Karmanszky

Kretzek Rudolf
Krochta Richard
Kunz Gerhard
Lander Helga, geb. Moll
Lang Elisabeth
Lehoczki Paul
Loidl Arthur
Loidl Udo, 30
Luchian Andrea
Ludewig Ina Lucia
Ludwig Egon Oswald
Maigut Gottfried
Maleskow Paul
Marek Johann, 89
Matyas Anna, 65
Mesz Johann
Meszaros Emilia
Milu Niklas
Mischek Arpad-Johann
Mitterbach Hedwig
Mock Johanna
Moisch Alfred, 70
Moldovan Oswald
Molnar Anna, geb. Bido
Moraru Fermina
Oppelcz Margarete
Orz Ladislaus
Otzkosch Dietmar
Partelly Katharina, 70
Pavlik Eduard
Petzi Michael
Pfeil Peter
Pilath Berta, 91
Popa Adrian
Pupu Helene
Raab Brigitte, geb. Grossmann
Ratz Justine
Retzler Ludwig
Riess Ignaz, 87
Rotaciuc Margarete, geb.Eberhardt

Rosteck Richard
Salon Esther
Schicker Hildegard, geb. Stocker
Schlappal Siegfried, 40
Schlier Edith, 65
Schmidt Walter
Schnelzer Stefan, Dipl.Ing., 60
Schmidt Josef
Schmidt Richard
Schreiber Franz
Schreiber Maria-Magdalena, 

geb. Kapusta
Schulz Anna, 92 
Schulz Theresia
Sîrbu-Burian Adriana
Sladek Helene, geb. Wilcsek, 80
Smolensky Irma
Soaca Ion
Sovrano Günther
Stieger Octavia
Stocker Helmut
Stöckl Olga
Stürmer Olga, geb. Raab
Sztarna Irene, geb. Windberger
Szombath Elena-Dorina, geb. Lungu
Telesch Franz
Tincu Anna
Tokar Mathias
Trimper Helga, geb. Wanka
Trimper Melitta
Truica Emil
Vasiliu Marliese, geb. Liskovsky
Wagner Marianne, geb. Major, 86
Wanninger Eduard
Wawzsik Werner
Wesselak Helena, geb. Richer
Windauer-Codreanu Silvia
Woth Walter, 60

Herzliche Glückwünsche2002
den Geburtstagskindern im Monat Juli:

den Geburtstagskindern im Monat August:

Adamek Karina Isabella
Anselm Ida
Ardelean Christian
Arvay Stefan
Balasz Anke-Paula
Balasz Hugo-Eduard
Banut Margarete, geb. Landler
Barleanu Cornelia, geb. Krischer
Baues Christine, geb. Henn
Baumann Bruno, 65
Belgrasch Hans Josef
Belgrasch Peter, 65
Berger Richard
Bestery Franz
Biaczovsky Christine, 60
Bender Annemarie, 75
Boroczy Marguerite
Braun Johann
Breazu Maria-Anna,

geb. Klemens, 90
Brezina Kurt
Brondics Stefan
Burian Brigitte
Csuhran Josef
Csunderlik Elisabeth
Dippong Bernhard
Dobrescu Stefan
Drexler Margarete, 

geb. Baumgarten
Drozdik-Drexler Herta, 65
Erhardt Helga, geb. Gaidosch
Fagyas Bruno
Feigl Paula, 85
Feisthammel Marianne
Ferenschütz Maria
Fortini Stefan
Frank Anna, geb. Becker
Funke Anneliese
Gabor Ioan
Gassenheimer Claudia Quanita
Gassenheimer Laurentiu Leonid,

geb. Lauric

Glaser Josef
Gavra Michael jun.
Gosa Elfriede
Gottesgraber Walter, 70
Greiner Adelheid
Grünwald Horst
Hajek Karl
Hans Alex
Harmati Adolf
Hartmann Leopold Werner
Hirko Bruno, 75
Hollschwandner Eduard
Hubert Bruno
Hus Franz
Huszka Alexandra
Imling Ludwig
Kaiser Eleonore, geb. Lang
Kalev Jennifer
Kapellner Waltraud, geb. Kaschak
Karmanszky Manuela
Kiefer Michael
Kintsch Kunigunde,

geb. Hirschpek
Kisslinger Karl jun.
Kisslinger Karl
Klein Johann
Klein Yvonne, 40
Kopp Johann, Dipl. Ing., 70
Kostial Irina
Körtvelyessy Margarete,

geb. Thesz
Kozumplik Franz, 80
Krasnek Roswitha
Krich Margarete, geb. Kretzek
Krochta Renate
Kronawetter Hedwig, 

geb. Menczer, 75
Kronawetter Raimund
Lamas Christian
Lausch Emilie, 80
Leppi Josef sen.
Leschnofsky Brigitte

Licker Margit
Liesenfeld Michael, Dipl. Ing.,
Lingner Rosalie
Lischka Helene
Löffler Magdalena
Loidl Anton
Loidl Eberhard
Losky Maria, geb. Cotarla
Ludwig Engelbert Christian
Lungauer Elisabeth
Mastyuk Raimund
Milosiu Johann, 80
Mitterbach Bruno, 70
Mock Günther Bruno
Motzig Roland
Nachbar (Ciolanescù) Barbara, 80
Nachlinger Auguste
Negru-Mück Erika Desy, Dr. med.
Nachlinger Oskar
Nofkin Sorina
Pap Ovidiu
Petzold Hildegard
Psotta Eugenia
Raab Gabriele Rita
Radius Ingrid, geb. Hartmann
Ravasz Hedwig, 93
Rehner Stefanie, 86
Richter Edwin
Rist Erich
Rist Frieda
Sänger Wilhelm
Sawazki Ursula

Schaefer Harrison (Indy)
Schiller Anneliese
Schlotter Franz Konrad, Dipl. Ing.
Schmidt Andreas
Schmidt Christina
Schön Ingrid, 20
Schuller Gerhard
Seel Franz, 80
Stadlmann Ingrid, geb. Neff
Steiner Marianne
Stieger Richard, 40
Stocsek Ludwig, 88
Stocker Hildegard
Stocker Julius, 85
Stoiber Ursula, geb. Spevak
Stubner Elisabeth
Stürmer Dieter, Dipl. Ing.
Szombath Edmund
Tieser Annemarie, 60
Tomajka Leopold, 94
Varga Roland Christian, 20
Vesselak Franz Josef
Waberer Emil
Wawzsik Marcus
Wesselak Georg Erwin
Wesselak Nikolaus
Wesselak Richard
Zahorak Josef
Zahorak Josef Wolfgang
Zammer Ludwig
Zeltner Florica

60. Geburtstag
feierte am 10. Juli 
Walter Woth

Alles Liebe und Gute wünschen Dir
Doina, Walter und Astrid 

sowie Deine kleine Enkelin Annabelle
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Olga  HOLLSCHWANDNER
geb. Meindl

* 11.9.1925  † 11.5.2002
ist in Frieden entschlafen.

In stiller Trauer
Rudolf Hollschwandner, Ehemann,

im Namen aller Angehörigen

Wir mussten Abschied nehmen von

Viktoria  M O C K
geb. Bank

* 20.11.1923, Reschitz   † 1.6.2002, Bad Urach
In tiefer Trauer

Josef Mock 
im Namen aller Angehörigen

Wir trauern um

Alfred (Fredi) S TO C S E K
* 16. Juli 1923, Steierdorf    † 21. Juni 2002, Traunreut

In stillem Gedenken
Tochter Petra,

Schwester Eva und Schwager Johann Suchoparek
sowie gute Freunde

Was Du im Leben hast gegeben,
dafür ist jeder Dank zu klein.

Du hast gesorgt für Deine Lieben
von früh bis spät, tagaus, tagein.

Du warst im Leben so bescheiden,
nur Pflicht und Arbeit kanntest Du.
Es war so schwer, vor Dir zu stehen

und Deinem Leiden zuzusehen.
Du hast ein gutes Herz besessen,
nun ruht es still und unvergessen.

Schweren Herzens nahmen wir Abschied von meinem ge-
liebten Ehegatten, guten Sohn, Vater, Schwiegervater und Opa

Anton  U R DA
* 7.1.1935, Reschitza   † 26.6.2002, Rosenheim

Allen Verwandten und Bekannten herzlichen Dank für die
erwiesenen Anteilnahme.

In stiller Trauer
Trude Urda, Maria Klier,

Brigitte und Stefan Dobrescu mit Paul und Gaby 

T R A U E R N A C H R I C H T E N

Der Heimatverband gedenkt seiner vorstorbenen Mitgleider. Am 23. Juni 2002 verstarb nach schwerem Leiden

Michael  L A A B L I N G
im Alter von 75 Jahren.

Wir Reschitzaer Handballer trauen um unseren Freund.
Du bleibst uns unvergessen.

Wir nahmen Abschied von unserem nach langem Leiden
verstorbenen Ehemann und Vater

Gustav  S C H W E I T Z E R
* 3.1.1920, Reschitz   † 29.6.2002, Freyung

In tiefer Trauer
Anna Schweitzer

Brigitte Schuster und Anneluise Reger

Mein lieber Mann, Bruder, Pate, Onkel und Uronkel 

Ladislaus-Karl  FA L U S I
* 17.07.1931, Reschitz   † 23.05.2002 Winnenden

ist von uns gegangen.
In stiller Trauer
die Angehörigen

Allen Verwandten und Bekannten herzlichen Dank für die
erwiesene Anteilnahme

Nach langem und schwerem Leiden verstarb unsere liebe
Mutti, Schwiegermutti, Oma und Urgroßomi (Urli)

Anna  K I LVA N YA
geb. Tuschkan

* 25. Juni 1913, Bokschan   † 12. Juli 2002, Reschitz
In stiller Trauer

Erika und Erwin Kilvanya
Enkel Dietmar mit Sylvia und Urenkel Mike Philipp Kilvanya

In Reschitz verstarben im Januar 2002: Konyati Mihai (geb.
1920); Grundhauser Elisabeth (geb. Virag, 1931); 
im Februar: Wallner Marioara (geb. Beretzki, 1927); Botez
Vasile (geb. 1936); Craici Henriette (geb. Lengyel, 1944);
Stubna Petru (geb. 1926); Paczanovski Olga (geb. Mayer, 1936); 
im März: Biro Alexandru (geb. 1926); Lovas Ilona (geb. Farkas,
1918); Balean Adela (geb. Dragsin, 1919); Szebin Anna (geb.
Dewald, 1921); Gyuretta Eugen (geb. 1920); Szasz Antoniu
(geb. 1932);
im April: Chis Mgdalena (geb. Racsan, 1930); Parvu Ana (geb.
Klump, 1920); Stancovici Eva (geb. Helenbeck, 1942); Thesz
Maria (geb. Hohn, 1906); Krubl Friederich (geb. 1911); Rudlof
Josef (geb. 1939); Chende Eva (geb. Meszaros, 1947); Plavu-
styak Ioan (geb. 1934); Steger Frieda (geb. Frankster, 1922);
im Mai: Nagy Andrei Viorel (geb. 1990); Sporea Margareta
(geb. Willwerth, 1925).

Im Gedenken an verstorbene Landsleute

Am 3. Juni 2002 verstarb in
seiner Wahlheimat Wolfrats-
hausen bei München Hans
Huniar, über 40 Jahre lang eine
der markantesten Persönlich-
keiten der Landsmannschaft
der Banater Schwaben.
Als Sohn eines Weinbauern
1917 in Marienfeld/Banat ge-
boren, teilte er das Schicksal

vieler Männer seiner Generation. Nach Kriegseinsatz und
Entlassung aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft gelang-
te er 1946 nach Bayern, wo er eine neue Heimat fand. Am
Aufbau der Landsmannschaft der Banater Schwaben wirkte
er von Anfang an mit. In einem Lehrgang für den höheren
Dienst an der Bayerischen Verwaltungsschule erwarb er
Fachkenntnisse, die es ihm ermöglichten, sich für seine
Banater Landsleute in Deutschland einzusetzen. Seine
Fachkompetenz wurde auch außerhalb der Landsmannschaft

anerkannt. Er war über viele Jahre hauptberuflich in der
Heimatauskunftsstelle für Rumänien tätig. 
Den mit ihren Eingliederungsproblemen belasteten Landsleu-
ten opferte er unzählige Stunden seiner Freizeit, um in Einzel-
gesprächen persönlich Rat zu erteilen. In der Banater Post
erscheint seit 15. Februar 1961 die Rubrik Rat und Hilfe, für
die Hans Huniar fast 40 Jahre lang zuständig war. Er gab darin
wertvolle Hinweise zur Rechtslage und erklärte die verschie-
denen Gesetze betr. Vertriebene, Flüchtlinge und Aussiedler. 
Auch den Banater Bergländern, welche wie ich in den Jahren
1959 – 1989 als Flüchtlinge mittellos, ratlos und ohne Akten in
die Bundesrepublik kamen, bleibt er unvergessen. Er hat allen
Banater Landsleuten beratend beigestanden, ganz gleich ob
Schwabe oder Bergländer, ob Mitglied der Landsmannschaft
oder nicht. Auch nach der Gründung unseres Heimatverban-
des bleib er für uns Ratgeber in Fragen des Lastenausgleichs,
des Fremdrentenrechts sowie in Fragen den Status des Aus-
siedlers betreffend. Er war gern gesehener Gast unseres
Heimattreffens 1996 in Bad Mitterndorf.
Wir werden seine Hilfe nie vergessen und sagen ein letztes
Mal unserem Banater Landsmann Hans Huniar Dank.

Hans Wania, GBV, im Namen des
Heimatverbandes der Banater Berglanddeutschen

Danke, Hans Huniar
Nachruf


